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Pressestimmen
"Mehr Glamour und Intrige als OC California!" (ELLE Magazin ) 
Kurzbeschreibung
Vier Mädchen, ein dunkles Geheimnis

Die mysteriösen Nachrichten von A. brechen nicht ab. Spencer, Aria, Emily und Hanna geraten immer tiefer ins Netz der Lügen und Intrigen. Als Emily herausfindet, dass Toby, Jennys Bruder, bestens über die Aktionen des Kleeblatts im Bilde ist, sind sich bald einig: Toby ist A.!
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Für MDS und RNS






Auge um Auge – und die ganze Welt wird blind sein.

Mahatma Ghandi






WIE ALLES BEGANN

Es gibt immer einen Jungen aus der Nachbarschaft, bei dessen Anblick es dir eiskalt über den Rücken läuft. Wenn du deinem Freund vor der Haustür einen Gutenachtkuss gibst, siehst du ihn aus dem Augenwinkel bewegungslos am Straßenrand stehen und dich beobachten. Lästerst du irgendwo mit deinen Freundinnen ab, biegt garantiert er wie zufällig um die Ecke – nur dass es bei dieser Häufigkeit bestimmt kein Zufall mehr ist. Er ist die schwarze Katze, die deine Wege auswendig zu kennen scheint. Wenn er an deinem Haus vorbeiradelt, denkst du: Ich werde meine Bioarbeit verhauen. Wenn er dich merkwürdig ansieht, sei auf der Hut. In jeder Stadt gibt es so einen unglückseligen Jungen, und in Rosewood war sein Name Toby Cavanaugh.

 

»Ich glaube, sie braucht mehr Rouge.« Spencer Hastings lehnte sich zurück und musterte ihre Freundin Emily Fields kritisch. »Ihre Sommersprossen leuchten immer noch durch.«

»Ich hab da noch einen Abdeckstift von Clinique.« Alison DiLaurentis sprang auf und rannte zu ihrem Make-up-Täschchen aus blauem Cord.

Emily betrachtete sich in dem Spiegel, der auf dem Couchtisch in Alisons Wohnzimmer stand. Sie legte den Kopf schief, erst auf die eine, dann auf die andere Seite, und schürzte die  pinkfarbenen Lippen. »Meine Mom würde mich umbringen, wenn ich mit dem Zeug im Gesicht nach Hause käme.«

»Kann sein, aber wenn du es abwischst, bringen wir dich um«, warnte Aria Montgomery, die aus unerfindlichen Aria-Gründen in einem rosafarbenen Mohair-BH durchs Zimmer stolzierte, den sie sich neulich selbst gestrickt hatte.

»Genau. Em, du siehst echt klasse aus«, mischte sich Hanna Marin ein. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und verdrehte alle naselang den Hals, um zu überprüfen, ob ihre Poritze aus den hüfthohen, ein bisschen zu knappen Blue-Cult-Jeans hervorblitzte.

Es war ein Freitagabend im April. Ali, Aria, Emily, Spencer und Hanna veranstalteten ihre regelmäßige Sechstklässlerinnen-Pyjamaparty: Sie kleisterten sich mit Tonnen von Make-up zu, mampften Kartoffelchips und ließen nebenbei MTV Cribs auf Alis Flachbildfernseher laufen. Heute war der Fußboden mit Kleiderhaufen übersät, denn die Mädels hatten beschlossen, für den Rest des Schuljahres die Klamotten zu tauschen.

Spencer hielt eine zitronengelbe Kaschmirstrickjacke an ihren zarten Oberkörper.

»Nimm sie«, sagte Ali. »Die wird an dir niedlich aussehen.«

Hanna zog Alis olivgrünen Cordrock über die Hüften, drehte sich zu ihr um und warf sich in Pose. »Was meinst du? Würde ich Sean darin gefallen?«

Ali stöhnte und feuerte ein Kissen nach Hanna. Seit sie sich im vergangenen September angefreundet hatten, schwärmte Hanna ihnen die Ohren voll, wie süüüüüüüüß sie Sean Ackard fand, ihren Mitschüler an der Rosewood-Day-Privatschule, die sie alle seit der ersten Klasse besuchten. Letztes Frühjahr  war Sean noch ein kleiner, sommersprossiger, uninteressanter Knilch gewesen, aber in den Sommerferien hatte er einen Wachstumsspurt hingelegt und seinen Babyspeck verloren. Jetzt wollten ihn so ungefähr alle Mädchen küssen.

Erstaunlich, wie viel sich innerhalb weniger Monate verändern konnte. Das wussten die Mädchen – außer Ali – nur zu gut.

Letztes Jahr waren sie einfach nur … da gewesen. Spencer gab die übereifrige Streberin ab, die immer in der ersten Reihe saß und sich auf jede Lehrerfrage meldete. Aria war freakig angehaucht unterwegs und dachte sich lieber Tanz-Choreografien aus, anstatt wie alle anderen Hockey zu spielen. Emily war die schüchterne Leistungsschwimmerin, unter deren stiller Oberfläche manch Interessantes brodelte – wenn man sich die Mühe machte, Em näher kennenzulernen. Und Hanna mochte zwar tollpatschig und trampelig sein, aber wenn es um Vogue und Teen Vogue ging, machte ihr niemand etwas vor, und dann und wann platzte sie mit Fakten über die Modewelt heraus, von denen sonst niemand eine Ahnung hatte.

Sie waren natürlich alle etwas Besonderes, klar, aber zu ihrem Unglück lebten sie in Rosewood, Pennsylvania, einem Vorort knapp dreißig Kilometer vor Philadelphia. Und in Rosewood war alles etwas Besonderes. Die Blumen dufteten süßer, das Wasser schmeckte frischer und die Häuser waren größer als anderswo. Fremde witzelten gerne, die Streifenhörnchen von Rosewood würden nachts den Abfall wegräumen und die Gehwege jäten, damit der schmucke Vorort morgens wieder perfekt genug für seine anspruchsvollen Einwohner sei. An einem Ort, an dem alles makellos aussah, war es schwer, als außergewöhnlich zu gelten.

Aber irgendwie hatte Ali es geschafft. Mit ihren langen blonden Haaren, dem herzförmigen Gesicht und den riesigen blauen Augen war sie das schönste Mädchen der Gegend. Nachdem sie Spencer, Aria, Emily und Hanna um sich geschart hatte – manchmal kam es ihnen so vor, als habe Ali sie überhaupt erst entdeckt -, waren sie plötzlich weit mehr als einfach nur da. Plötzlich hatten sie einen Freischein für all die aufregenden Dinge, die sie vorher nie zu tun gewagt hatten. Sie motzten sich morgens nach der Busfahrt zur Schule im Mädchenklo auf und zogen ihre Uniformröcke hoch über die Knie. Sie steckten Jungs mit Kussmündern verzierte Zettelchen im Unterricht zu. Oder sie marschierten in einer arroganten Fünferkette durch die Flure von Rosewood und ließen all die Loser links liegen.

Ali griff nach einem violett glitzernden Lippenstift und schmierte ihn sich dick auf den Mund. »Wer bin ich?« Die anderen stöhnten. Ali imitierte Imogen Smith, eine Klassenkameradin, die ein bisschen zu sehr in ihren grellen Lippenstift verliebt war.

»Warte.« Spencer schürzte ihre geschwungenen Lippen und reichte Ali ein Kissen. »Steck dir das unters Shirt.«

»Coole Idee.« Ali stopfte das Kissen unter ihr pinkfarbenes Polohemd und die anderen kicherten. Es ging das Gerücht, dass Imogen mit Jeffrey Klein aus der Zehnten aufs Ganze gegangen war und jetzt sein Baby im Bauch trug.

»Ihr seid schrecklich.« Emily war rot angelaufen. Sie war die Prüdeste in ihrem Kreis, was vielleicht an ihrer extrem strengen Erziehung lag. Ihre Eltern hielten Spaß für eine Todsünde.

»Wieso denn, Em?« Ali hakte sich bei Emily unter. »Imogen ist schrecklich fett geworden, sie sollte hoffen, dass sie schwanger ist.«

Die Mädchen lachten wieder, aber diesmal weniger ungeniert. Ali hatte ein Talent dafür, die Schwächen anderer Menschen aufzudecken, und obwohl sie, was Imogen betraf, völlig recht hatte, fragten sich die Freundinnen manchmal, was Ali wohl über sie sagte, wenn sie nicht dabei waren. Und ganz ehrlich, sie hatten nicht die leiseste Ahnung.

Sie wühlten sich wieder durch die Kleiderhaufen. Aria verliebte sich in ein ultrasportliches Fred-Perry-Kleid von Spencer. Emily zog sich einen Jeansminirock über die dünnen Beine und fragte alle, ob er zu kurz sei. Ali nannte Hannas Joe’s-Jeans am Bund zu weit ausgestellt und zog sie wieder aus. Als sie in ihrer bonbonrosa Boy-Unterhose aus Frottee. am Fenster vorbeiging, erstarrte sie.

»Oh mein Gott!«, schrie sie und duckte sich hinter das blaubeerfarbene Samtsofa.

Die Mädchen wirbelten herum. Vor dem Fenster war Toby Cavanaugh. Er stand regungslos da und starrte sie an.

»Igitt, igitt, igitt!« Aria verbarg ihren Busen. Sie hatte Spencers Kleid ausgezogen und trug wieder nur ihren gestrickten BH.

Spencer, die angezogen war, rannte zum Fenster. »Verpiss dich, du Spanner!«, kreischte sie. Toby grinste frech, drehte sich um und rannte weg.

Die meisten Kids von Rosewood wechselten die Straßenseite, wenn sie Toby begegneten. Er war ein Jahr älter als die fünf Mädchen, blass, hochgewachsen und dünn, und er wanderte immer alleine und ziellos durch die Nachbarschaft, als würde er allen nachspionieren. Es wurde gemunkelt, dass er  einmal dabei erwischt worden sei, wie er seinem Hund einen Zungenkuss gegeben habe. Und dass er ein so guter Schwimmer sei, weil er Kiemen statt Lungen habe. Außerdem schlief er angeblich in einem Sarg oben im Baumhaus, das auf seinem Grundstück stand.

Toby sprach nur mit einem einzigen Menschen: mit Jenna, seiner Stiefschwester, die mit den Mädchen in dieselbe Klasse ging. Jenna war ebenfalls hoffnungslos uncool, aber wenigstens nicht so gruselig. Sie kommunizierte immerhin in ganzen Sätzen. Und sie war auf verstörende Weise hübsch, hatte dichtes dunkles Haar, riesige, schwermütige grüne Augen und volle rote Lippen.

»Ich fühle mich … missbraucht!« Aria schüttelte ihren von Natur aus dünnen Körper, als habe man sie in Kolibakterien getaucht. »Wie kann er es wagen, uns so zu erschrecken?!«

Alis Gesicht war vor Wut rot angelaufen. »Das wird er uns büßen!«

»Wie denn?« Hanna riss ihre hellbraunen Augen auf.

Ali dachte einen Moment lang nach. »Wir zahlen es ihm mit gleicher Münze heim!«

Sie mussten, erklärte Ali, Toby einen richtig fiesen Schrecken einjagen. Wenn der Typ nicht gerade durch das Viertel schlich und Leuten nachspionierte, hockte er in seinem Baumhaus, spielte Gameboy oder konstruierte womöglich einen gigantischen Roboter, um ganz Rosewood atomar zu vernichten. Da Toby die Strickleiter zu seinem Baumhaus immer hochzog, damit niemand ihn dort störte, konnten sie schlecht die Köpfe zur Tür hineinstrecken und Buh rufen. »Also benutzen wir Feuerwerkskörper. Und zum Glück wissen wir auch, wo wir welche finden.« Alison grinste breit.

Toby war von Feuerwerkskörpern besessen. Er hatte sich einen Vorrat Silvesterraketen unter seinem Baum angelegt und schoss gelegentlich welche durch das Baumhausfenster in den Himmel. »Wir schleichen uns rüber, klauen eine und fackeln das Ding vor seinem Fenster ab«, erklärte Ali. »Er wird sich in die Hose scheißen vor Schreck.«

Die Mädchen schauten auf das Cavanaugh-Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Lichter waren erloschen, obwohl es noch gar nicht so spät war, gerade mal halb elf.

»Ich weiß nicht«, sagte Spencer.

»Hmm«, machte Aria. »Was ist, wenn etwas schiefgeht?«

Ali seufzte übertrieben genervt. »Kommt schon, Mädels.«

Alle schwiegen. Dann räusperte Hanna sich. »Also ich bin dabei.«

»Von mir aus«, gab Spencer nach. Emily und Aria stimmten mit einem Schulterzucken zu.

Ali klatschte in die Hände und deutete auf die Couch vor dem Fenster. »Ich mache das. Ihr könnt von dort aus zu sehen.«

Die Mädchen eilten zu dem riesigen Frontfenster und beobachteten, wie Ali sich über die Straße schlich. Tobys Haus stand dem der DiLaurentis’ direkt gegenüber und war in dem gleichen eindrucksvollen viktorianischen Stil erbaut. Doch keines der beiden Häuser war so groß wie die Farm von Spencers Familie, die an Alis Hintergarten angrenzte. Das Anwesen der Hastings verfügte über eine eigene Windmühle, acht Schlafzimmer, eine separate Garage für fünf Autos, einen mit Naturstein eingefassten Pool und eine zum Gästehaus umgebaute Scheune.

Ali rannte seitlich am Haus der Cavanaughs vorbei zu Tobys Baumhaus. Es war teilweise von hohen Kiefern und Ulmen verdeckt, aber im Schein der Straßenlaternen konnten sie gerade so seinen Umriss erkennen. Einen Augenblick später glaubten sie, Ali mit einer Rakete in der Hand zu sehen, wie sie ein paar Meter zurückging, damit sie einen guten Blick in das Fenster des Baumhauses hatte, in dem bläulicher Lichtschein flackerte.

»Glaubt ihr, sie wird es wirklich tun?«, flüsterte Emily. Ein Auto glitt vorbei und tauchte Tobys Haus in Scheinwerferlicht.

»Nee«, sagte Spencer und drehte nervös an den Diamantohrsteckern, die sie von ihren Eltern für das letzte Einserzeugnis bekommen hatte. »Sie blufft doch nur.«

Aria kaute auf der Spitze ihres schwarzen Zopfes herum. »Absolut.«

»Ist Toby überhaupt da drin?«, fragte Hanna.

Die vier verfielen in nervöses Schweigen. Sie hatten zwar schon oft an Alis Streichen teilgenommen, aber die waren eher harmlos gewesen. Sie hatten sich in den Meerwasser-Whirlpool im Spa geschlichen, obwohl sie keinen Termin hatten, ins Shampoo von Spencers Schwester schwarze Haartönung gemischt und gefälschte Liebesbriefe von Rektor Appleton an ihre uncoole Mitschülerin Mona Vanderwaal geschickt. Doch diesmal war ihnen irgendwie nicht wohl bei der Sache.

Bumm!

Emily und Aria zuckten zurück. Spencer und Hanna drückten sich die Nasen an der Fensterscheibe platt. Auf der anderen Straßenseite war immer noch alles dunkel, nur das  Licht aus dem Fenster des Baumhauses flackerte etwas heller als vorher.

Hanna kniff die Augen zusammen. »Vielleicht war das gar keine Rakete.«

»Was denn sonst? Ein Schuss?«, fragte Spencer sarkastisch.

Dann hörten sie jemanden schreien und der Deutsche Schäferhund der Cavanaughs begann zu bellen. Die Mädchen packten einander aufgeregt an den Armen. Das Licht auf der Veranda ging an, laute Stimmen sprachen durch einander und Mr Cavanaugh stürzte aus der Seitentür. Plötzlich züngelten aus dem Baumhausfenster kleine Flammen. Es war wie in dem Brandschutz-Video, das Emily sich jedes Weihnachten mit ihren Eltern ansehen musste. Dann heulten Sirenen.

Aria starrte die anderen an. »Was ist da los?«

»Glaubst du …?«, flüsterte Spencer.

»Was, wenn Ali …«, begann Hanna.

»Mädels«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Ali stand in der Tür. Ihre Arme hingen schlaff an den Seiten herab und sie war blass – leichenblass sogar.

»Was ist passiert?«, fragten alle wie aus einem Mund.

Ali sah besorgt aus. »Ich weiß es nicht. Aber es war nicht meine Schuld.«

Das Geheul der Sirenen wurde lauter und lauter. Ein Krankenwagen bog heulend in die Auffahrt der Cavanaughs ein. Rettungssanitäter sprangen heraus und eilten zum Baumhaus. Die Strickleiter war heruntergelassen worden.

»Was ist passiert, Ali?« Spencer drehte sich um und stürmte zur Tür. »Du musst uns sagen, was passiert ist!«

Ali rannte hinter ihr her. »Bleib da, Spence!«

Hanna und Aria sahen sich an. Sie hatten zu viel Angst, den beiden ins Freie zu folgen. Was, wenn jemand sie entdeckte?

Draußen kauerte sich Spencer hinter einen Busch und starrte über die Straße. Sie entdeckte das hässliche, gezackte Loch in der Scheibe von Tobys Baumhausfenster. Das Feuer war inzwischen anscheinend gelöscht worden. Jemand schlich von hinten an sie heran. »Ich bin’s«, sagte Ali.

»Was …«, begann Spencer, aber bevor sie ihre Frage beenden konnte, kletterte ein Sanitäter die Strickleiter hinunter. Er hatte einen Arm um eine zweite Person geschlungen. War Toby verletzt? Oder etwa … tot?

Drinnen und draußen reckten die Mädchen die Hälse. Ihre Herzen rasten. Und dann, für einen Augenblick, setzten sie simultan aus.

Es war gar nicht Toby. Es war Jenna.

 

Einige Minuten später kamen Ali und Spencer ins Haus zurück. Ali erzählte allen mit beinahe unheimlicher Ruhe, was passiert war: Die Rakete war versehentlich durch das Fenster geschossen und hatte Jenna getroffen. Niemand hatte ge sehen, wie Ali den Feuerwerkskörper gezündet hatte, also waren sie sicher, solange keine von ihnen den Mund aufmachte. Schließlich gehörte das Feuerwerk Toby, und wenn die Polizei jemanden beschuldigen würde, dann ihn.

Sie weinten die ganze Nacht, klammerten sich aneinander und machten fast kein Auge zu. Spencer war so geschockt, dass sie sich vor dem Fernseher zu einer Kugel zusammenrollte und stundenlang wortlos durch die Kanäle zappte. Als sie am nächsten Morgen aufstanden, wusste schon die ganze Nachbarschaft, dass jemand ein Geständnis abgelegt hatte.

Toby.

Die Mädchen hielten das zuerst für einen schlechten Scherz, aber in der Lokalzeitung stand es schwarz auf weiß: Toby hatte gestanden, mit einem angezündeten Feuerwerkskörper gespielt und ihn versehentlich in Richtung seiner Schwester abgeschossen zu haben. Die Rakete war ihr ins Gesicht geschlagen … und hatte ihr das Augenlicht geraubt. Ali las den Artikel laut vor, während die Freundinnen um den Küchentisch der DiLaurentis’ saßen und sich an den Händen hielten. Die Mädchen hätten eigentlich erleichtert sein müssen. Aber … sie kannten nun mal die Wahrheit.

Jenna verbrachte einige Tage im Krankenhaus, sie war hysterisch und sehr verwirrt. Alle fragten sie, was genau passiert war, aber sie konnte sich offenbar an nichts erinnern. Sie sagte, sie wisse auch nicht, was direkt vor dem Unfall geschehen sei. Die Ärzte sprachen von posttraumatischem Stress.

Die Rosewood-Day-Privatschule veranstaltete zu Jennas Gunsten einen Spiel-nicht-mit-Feuerwerkskörpern-Nachmittag, gefolgt von einer Wohltätigkeitsveranstaltung mit Tanz und Kuchenverkauf. Die Mädchen, vor allem Spencer, engagierten sich mit Feuereifer und schützten Ahnungslosigkeit und Bestürzung vor. Wenn jemand fragte, sagten sie, Jenna sei ein liebes Mädchen und eine sehr gute Freundin. Das sagten auch die anderen Mädchen, die nie ein Wort mit ihr gewechselt hatten. Jenna kehrte nicht wieder an die Rosewood Day zurück. Sie besuchte fortan eine Schule für Blinde in Philadelphia und nach jener Nacht sah man sie nicht mehr im Städtchen.

In Rosewood wurden unangenehme Dinge sanft, aber gründlich entfernt, und Toby bildete keine Ausnahme. Für  den Rest des Schuljahres ließen seine Eltern ihn zu Hause unterrichten.

Nach dem Sommer wurde Toby in eine Besserungsanstalt nach Maine geschickt. Er reiste ohne großes Tamtam ab, an einem klaren Tag Mitte August. Sein Vater fuhr ihn zum Bahnhof, wo er alleine den Zug zum Flughafen nahm. Am selben Nachmittag beobachteten die Mädchen, wie die Cavanaughs das Baumhaus im Garten abrissen. Es war, als wollten sie alles auslöschen, was an Tobys Existenz erinnerte.

Zwei Tage nach Tobys Abreise lud Ali die Mädchen auf einen Campingausflug in die Pocono Mountains ein. Die Fünf machten eine Kanutour, kletterten und sonnten sich am Ufer des Sees. Als ihre Gespräche sich abends Toby und Jenna zuwandten – was in jenem Sommer oft geschah -, erinnerte Ali sie daran, dass sie niemals einer Menschenseele davon erzählen durften. Sie würden dieses Geheimnis für immer bewahren … und es würde sie für alle Ewigkeit zusammenschwei- ßen. Als sie in dieser Nacht in ihr Fünferzelt krochen und sich in ihre Kaschmirkapuzenpullis kuschelten, schenkte Ali jeder von ihnen ein buntes geknüpftes Freundschaftsbändchen als Zeichen ihres Bundes. Sie band es allen vieren um das Handgelenk und bat sie einzeln, ihr nachzusprechen: »Ich verspreche, nichts zu erzählen und dieses Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.«

Sie wiederholten die Worte, zuerst Spencer, dann Hanna, dann Emily und am Schluss Aria. Ali legte ihr Freundschaftsbändchen als Letzte an. »Ich verspreche, dieses Geheimnis mit ins Grab zu nehmen«, flüsterte sie, nachdem sie den Knoten gemacht und die Hand aufs Herz gelegt hatte. Die Mädchen fassten sich im Kreis an den Händen. Trotz der  schrecklichen Situation waren sie froh, dass sie einander hatten.

Die Fünf trugen ihre Bändchen beim Duschen, bei Ferienreisen nach Washington D. C. und Colonial Williamsburg – oder in Spencers Fall Bermuda -, bei matschigen Hockey turnieren und Grippe. Ali schaffte es, ihr Bändchen beinahe makellos sauber zu halten, als würde Schmutz seine Bedeutung verringern. Manchmal berührten sie die Bändchen und flüsterten »Mit ins Grab«, um sich daran zu erinnern, wie eng sie miteinander verbunden waren. Es wurde ihr Code; sie alle wussten, was er bedeutete. Ali benutzte diesen Code ein Dreivierteljahr später am letzten Schultag der siebten Klasse, als die Mädchen ihre erste Ferien-Pyjamaparty starteten. Damals ahnte niemand, dass Ali nur wenige Stunden später verschwinden würde.

Oder dass sie an diesem Tag ihr Geheimnis wirklich mit ins Grab nehmen sollte.






WAREN WIR NICHT MAL FREUNDINNEN?

Spencer Hastings stand mit ihren drei ehemals besten Freundinnen Hanna Marin, Aria Montgomery und Emily Fields auf dem apfelgrünen Rasen vor der Rosewood Abbey. Drei Jahre hatten die Mädchen nicht miteinander gesprochen; ihr Kontakt war nicht lange nach Alison DiLaurentis’ mysteriösem Verschwinden abgebrochen. Aber heute hatte der Trauergottesdienst für Ali sie wieder zusammengeführt. Zwei Tage zuvor hatten Bauarbeiter Alis Leiche unter einer Betonplatte in ihrem ehemaligen Hintergarten gefunden.

Spencer schaute noch einmal auf die SMS, die sie gerade auf ihrem Sidekick bekommen hatte.

Ich bin immer noch hier, Bitches. 
Und ich weiß alles. – A.


»Oh mein Gott«, flüsterte Hanna. Das Display ihres BlackBerry zeigte denselben Text an, genau wie Arias Treo und Emilys Nokia. In der vergangenen Woche hatten sie alle E-Mails, SMS und Instant Messages von einer Person bekommen, die mit dem Buchstaben A. unterzeichnete. Die Nachrichten hatten hauptsächlich von Dingen aus der siebten Klasse gehandelt, dem Jahr, als Ali verschwand, aber sie hatten auch auf neue Geheimnisse angespielt, auf Sachen, die jetzt, in der Gegenwart, passierten. Spencer hatte Alison selbst hinter A. vermutet und gehofft, sie sei auf unerklärliche Weise zurückgekommen. Aber diese Hoffnung hatte sich zerschlagen. Alis Körper war unter dem Beton verwest, was bedeutete, dass sie … tot war, und das schon sehr, sehr lange.

»Glaubt ihr, es geht um die Jenna-Sache?«, flüsterte Aria und strich sich unruhig über die kantigen Gesichtszüge.

Spencer steckte ihr Handy wieder in die Tweedtasche. »Wir sollten hier nicht darüber sprechen. Es könnte uns jemand hören.« Sie schaute nervös zur Kirchentreppe, wo vor einem Augenblick noch Toby und Jenna Cavanaugh gestanden hatten. Spencer war Toby seit Alis Verschwinden nicht mehr begegnet, und Jenna hatte sie zuletzt in der Nacht ihres Unfalls gesehen, als sie schlaff in den Armen des Sanitäters hing, der sie aus dem Baumhaus holte.

»Die Schaukeln?«, flüsterte Aria. Sie sprach vom Spielplatz der Rosewood-Day-Grundschule. Dort hatten sie sich früher oft getroffen, um in Ruhe zu reden.

»Perfekt«, sagte Spencer und drängte sich durch die Trauergemeinde. »Bis gleich.«

Es war ein klarer Herbstnachmittag. Die Luft roch nach Äpfeln und Kaminfeuer. Ein Heißluftballon schwebte über ihren Köpfen. So schrecklich es war, der Tag gab den passenden Rahmen für die Totenmesse des schönsten Mädchens von Rosewood ab.

Ich weiß alles.

Spencer erschauerte. Das musste ein Bluff sein. Wer immer A. sein mochte, A. konnte nicht alles wissen. Nicht über die Jenna-Sache. Und auf keinen Fall über das Geheimnis, das  nur Spencer und Ali miteinander geteilt hatten. In der Nacht von Jennas Unfall war Spencer Zeugin eines Zwischenfalls geworden, von dem ihre Freundinnen keine Ahnung hatten – Ali hatte sie damals schwören lassen, es Emily, Aria und Hanna nie zu verraten. Und da Spencer nicht reden durfte, verdrängte sie den Gedanken an den Vorfall und tat so, als sei er nie passiert.

Aber es war passiert: In jener kühlen Frühlingsnacht in der sechsten Klasse war Spencer nach Alis Rückkehr ins Wohnzimmer hinaus ins Freie gerannt. Die Luft roch nach verbranntem Haar. Sie sah, wie Jenna die wackelige Strickleiter hinuntergebracht wurde.

Ali war neben ihr. »Hast du das mit Absicht gemacht?«, fragte Spencer entsetzt.

»Nein!« Ali packte Spencers Arm. »Es war …«

Jahrelang hatte Spencer versucht, zu vergessen, was als Nächstes geschehen war. Toby Cavanaugh kam auf sie zu gerannt. Das Haar klebte ihm am Kopf und sein sonst leichenblasses Gesicht war gerötet. Er peilte schnurstracks Ali an.

»Ich habe dich gesehen!« Toby zitterte vor Wut. Er schaute hinüber zur Auffahrt seines Elternhauses, in die gerade ein Polizeiauto eingebogen war. »Ich werde den Bullen alles erzählen.«

Spencer keuchte auf. Die Türen des Krankenwagens knallten zu und er fuhr mit heulender Sirene davon. Ali blieb ganz ruhig.

»Gut, aber ich habe dich auch gesehen, Toby«, sagte sie kühl. »Und wenn du mich verpetzt, verpetze ich dich. Bei deinen Eltern!«

Toby wich einen Schritt zurück. »Nein.«

»Doch!«, konterte Ali. Obwohl sie nicht einmal eins sechzig groß war, wirkte sie plötzlich riesig. »Du hast die Rakete gezündet, und du hast dabei deine Schwester verletzt.«

Spencer packte ihre Freundin am Arm. Was war nur in sie gefahren? Aber Ali schüttelte sie ab.

»Stiefschwester«, murmelte Toby beinahe unhörbar. Er schaute auf sein Baumhaus und dann auf die Straße. Ein zweites Polizeiauto rollte langsam auf das Haus der Cavanaughs zu. »Das zahl ich dir heim«, zischte er Ali an. »Wart’s nur ab!« Dann verschwand er.

Spencer packte Ali erneut am Arm. »Was sollen wir jetzt machen?«

»Nichts«, sagte Ali beinahe lässig. »Wir sind aus dem Schneider.«

»Alison?« Spencer blinzelte ungläubig. »Hast du nicht gehört? Er hat dich gesehen. Er will es der Polizei sagen!«

»Das glaube ich kaum.« Alison lächelte. »Nicht bei dem, was ich über ihn weiß.« Und dann beugte sie sich zu Spencer und flüsterte ihr ins Ohr, bei was sie Toby beobachtet hatte. Es war so ekelhaft gewesen, dass Ali darüber komplett vergessen hatte, dass sie eine angezündete Rakete in der Hand hielt, bis das Ding loszischte und versehentlich in das Fenster des Baumhauses schoss.

Ali ließ Spencer schwören, den anderen kein Wort davon zu verraten, und drohte, ihr alle Schuld in die Schuhe zu schieben, falls Spencer doch plapperte. Aus Angst vor Alis Drohung hielt Spencer den Mund. Sie befürchtete zwar, dass Jenna etwas sagen würde – sie musste sich doch daran erinnern, dass Toby nicht der Schuldige gewesen war -, aber  Jenna war nach dem Unfall verwirrt und hysterisch und gab an, sich überhaupt nicht an jene Nacht zu erinnern.

Über ein Jahr später verschwand Ali.

Die Polizei verhörte alle, Spencer eingeschlossen, und fragte, ob Alison irgendwelche Feinde gehabt habe. Spencer dachte sofort an Toby. Sie konnte nicht vergessen, dass er gesagt hatte: Das zahl ich dir heim. Aber wenn sie den Cops von Toby erzählte, müsste sie auch die Wahrheit über Jennas Unfall erzählen. Sie müsste erzählen, dass sie einen Teil der Verantwortung trug. Dass sie die Wahrheit gewusst und bisher geschwiegen hatte. Und sie müsste ihren Freundinnen gestehen, dass sie seit mehr als einem Jahr diesen Vorfall vor ihnen geheim gehalten hatte. Also sagte Spencer nichts.

Sie zündete sich eine neue Zigarette an und fuhr vom Parkplatz der Rosewood Abbey. Kein Grund zur Panik. A. konnte unmöglich alles wissen, wie in den SMS behauptet. Außer natürlich, A. war Toby Cavanaugh. Doch das ergab keinen Sinn. A.s Nachrichten an Spencer betrafen ein Geheimnis, von dem nur Ali wusste: Damals, in der siebten Klasse, hatte Spencer Ian, den Freund ihrer Schwester Melissa, geküsst. Spencer hatte das nur Ali anvertraut, sonst niemandem. Und A. wusste auch von Wren, der gerade Melissas jüngster Exfreund geworden war, nachdem Spencer mit ihm letzte Woche mehr angestellt hatte, als nur einen Kuss zu tauschen.

Andererseits wohnten die Cavanaughs in Spencers Straße. Wenn Toby ein Fernglas besaß, konnte er möglicherweise in ihr Schlafzimmer sehen. Und: Toby war in Rosewood, obwohl es September war. Sollte er da eigentlich nicht längst wieder in seiner Besserungsanstalt sein?

Spencer parkte auf dem gepflasterten Parkplatz der Rosewood Day. Ihre Freundinnen hatten sich bereits bei dem Kletterschloss auf dem Spielplatz der Grundschule versammelt. Es war ein schönes Schloss aus Holz, mit Türmen, Flaggen und einer Rutsche in Drachenform. Der Parkplatz war leer, die Gehwege verlassen und die Sportplätze ausgestorben. Die ganze Schule hatte wegen Alis Totenmesse geschlossen.

»Ihr alle habt also auch Nachrichten von A. bekommen?«, fragte Hanna, als Spencer sich zu ihnen gesellt hatte. Alle hielten ihre Handys in der Hand und starrten auf die Ich-weißalles -SMS.

»Ich habe noch zwei andere bekommen«, sagte Emily zögernd. »Ich dachte, sie seien von Ali.«

»Ich auch!«, keuchte Hanna und hielt sich am Kletterturm fest. Aria und Spencer nickten ebenfalls. Sie sahen sich reihum mit großen, verängstigten Augen an.

»Was stand in den Nachrichten?« Spencer schaute Emily an.

Die schob sich verlegen eine rotblonde Strähne aus der Stirn. »Das war … etwas Persönliches.«

Spencer war so überrascht, dass sie laut auflachte. »Du hast doch keine Geheimnisse, Em!« Emily war das liebste, bravste Mädchen auf dem Planeten.

Emily wirkte verletzt. »Nun, offenbar doch.«

»Oh.« Spencer ließ sich auf eine der Stufen sinken, die zur Rutsche hinaufführten. Sie atmete tief ein und erwartete, Mulch und Sägemehl zu riechen. Stattdessen roch es plötzlich nach verbranntem Haar – wie in der Nacht von Jennas Unfall. »Was ist mit dir, Hanna?«

Hanna rümpfte ihr zierliches Näschen. »Wenn Emily  nichts sagt, erzähle ich auch nichts. Es ging um etwas, das nur Ali wusste.«

»Das Gleiche gilt für mich«, sagte Aria schnell. Sie senkte den Blick. »Sorry.«

Spencer spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. »Also habt ihr alle Geheimnisse, von denen nur Ali wusste?«

Alle nickten und Spencer schnaubte verächtlich. »Waren wir nicht mal Freundinnen?«

Aria wandte sich stirnrunzelnd an Spencer. »Was stand denn in deinen SMS?«

Spencer hielt ihr Ian-Geheimnis für nicht sonderlich skandalös, zumindest nicht im Vergleich zu dem, was sie über die Jenna-Sache wusste. Aber jetzt hatte sie keine Lust mehr, darüber zu reden. »Es ist ein Geheimnis, das nur Ali kannte, genau wie bei euch.« Sie klemmte sich eine lange blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Aber A. hat auch auf etwas angespielt, das jetzt, ganz frisch passiert ist. Ich hatte das Gefühl, dass mich jemand beobachtet.«

Arias eisblaue Augen weiteten sich. »Ich auch.«

»Also gibt es jemanden, der uns alle beobachtet«, flüsterte Emily. Ein Marienkäfer landete auf ihrer Schulter und sie zuckte zusammen und schüttelte ihn fast panisch ab.

Spencer stand auf. »Meint ihr, es ist vielleicht … Toby?«

Die anderen schauten sie überrascht an. »Wie kommst du auf Toby?«, fragte Aria.

»Er ist Teil der Jenna-Sache«, sagte Spencer vorsichtig. »Was, wenn er Bescheid weiß?«

Aria deutete auf die SMS auf ihrem Treo. »Glaubst du wirklich, da geht es um … die Jenna-Sache?«

Spencer leckte sich die Lippen. Sag es ihnen! »Wir wissen  immer noch nicht, warum Toby die Schuld auf sich genommen hat«, wagte sie sich vor, um zu testen, wie die anderen darauf reagieren würden.

Hanna dachte kurz nach. »Toby könnte nur Bescheid wissen, wenn eine von uns geplaudert hätte.« Sie sah die Mädchen misstrauisch an. »Ich habe nichts gesagt.«

»Ich auch nicht«, sagten Aria und Emily wie aus einem Mund.

»Und wenn er es auf andere Art herausgefunden hat?«, fragte Spencer.

»Du meinst, jemand anders hat Ali vielleicht damals beobachtet und es dann Toby gesteckt?«, überlegte Aria. »Oder er hat sie selbst gesehen?«

»Nein … ich meine …, ach, keine Ahnung«, sagte Spencer. »Das sind nur so Gedanken.«

Sag es ihnen!, dachte Spencer wieder. Aber sie konnte nicht. Alle sahen sich wieder genauso misstrauisch an wie direkt nach Alis Verschwinden, als ihre Freundschaft kaputtgegangen war. Wenn Spencer ihnen die Wahrheit über Toby erzählte, würden die anderen sie dafür verabscheuen, dass sie bei der Polizei nach Alis Verschwinden nicht damit herausgerückt hatte. Womöglich gaben sie ihr sogar die Schuld an Alis Tod. Und vielleicht hatten sie sogar recht damit. Was, wenn Toby sich tatsächlich … gerächt hatte? »Ich habe nur laut gedacht«, hörte sie sich selbst sagen. »Das ist wahrscheinlich alles Quatsch.«

»Ali hat gesagt, außer uns wüsste niemand davon«, warf Emily mit feuchten Augen ein. »Sie hat es uns geschworen. Erinnert ihr euch?«

»Außerdem, woher sollte Toby so viel über uns wissen?«,  fügte Hanna hinzu. »Ich würde eher auf eine alte Hockey kollegin von Ali tippen, oder auf ihren Bruder, auf irgendjemanden, mit dem sie sich abgegeben hat. Toby dagegen konnte sie nicht ausstehen. Wir konnten ihn alle nicht ausstehen.«

»Ihr habt sicher recht«, sagte Spencer achselzuckend. Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, entspannte sie sich. Sie machte sich einen Kopf wegen nichts.

Alles war still, fast zu still. In der Nähe knackte ein Zweig und Spencer wirbelte herum. Die Schaukeln schwangen, als sei jemand gerade abgesprungen. Ein brauner Vogel auf dem Dach der Rosewood-Day-Grundschule starrte sie an, als wisse auch er über sie Bescheid.

»Ich glaube, da wollte uns nur jemand Angst machen«, flüsterte Aria.

»Bestimmt«, pflichtete Emily ihr bei, aber sie klang nicht überzeugt.

»Und wenn wir wieder Nachrichten bekommen?« Hanna zog ihr kurzes schwarzes Kleid über ihre schlanken Schenkel. »Ich meine, wir sollten schon herausfinden, wer dahintersteckt.«

»Lasst uns telefonieren, wenn eine von uns noch mal eine Nachricht bekommt«, schlug Spencer vor, »dann versuchen wir, die Puzzlestücke zusammenzusetzen. Aber wir sollten nicht, na ja, den Kopf verlieren. Ich denke, wir sollten uns keine übertriebenen Sorgen machen.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, behauptete Hanna schnell.

»Ich auch nicht«, sagten Aria und Emily gleichzeitig.

Aber als auf der Hauptstraße eine Hupe ertönte, zuckten alle zusammen.

»Hanna!« Mona Vanderwaal, Hannas beste Freundin,  streckte ihren hellblonden Kopf aus dem Fenster eines gelben Hummer H3. Sie trug eine große, rosa getönte Pilotenbrille.

Hanna sah die anderen ohne Bedauern an. »Ich muss los«, murmelte sie und rannte den Hügel hinauf.

In den vergangenen Jahren hatte Hanna sich neu erfunden und sich in eines der hipsten Mädchen von Rosewood verwandelt. Sie hatte abgenommen, ihr Haar in einem sexy Kastanienbraun gefärbt, sich eine Designer-Garderobe zugelegt, und nun stolzierte sie mit Mona Vanderwaal – einer ebenfalls zum schillernden Star transformierten Nulpe – durch die Schule, als sei sie zu gut für alle anderen. Spencer fragte sich, was wohl Hannas großes Geheimnis sein mochte.

»Ich sollte auch los.« Aria rückte ihre violette Beuteltasche zurecht. »Ähm, ich ruf euch an.«

 

Spencer blieb bei dem Kletterschloss zurück, genau wie Emily, deren normalerweise fröhliches Gesicht traurig und müde wirkte. Spencer legte die Hand auf Emilys sommersprossigen Arm. »Alles in Ordnung?«

Emily schüttelte den Kopf. »Ali ist …«

»Ich weiß.«

Sie umarmten sich linkisch, dann hastete Emily in Richtung Wald davon. Sie sagte, sie werde die Abkürzung nach Hause nehmen. Obwohl zwischen den Mädchen seit Jahren Funkstille geherrscht hatte und sie nicht miteinander gesprochen hatten, selbst wenn sie im Unterricht nebeneinander saßen oder sich in der Mädchentoilette begegneten, wusste Spencer genau, wie jede ihrer drei ehemals besten Freundinnen tickte. Sie kannte die Feinheiten ihrer Persönlichkeiten so gut, wie es nur sehr enge Freunde tun. Natürlich wusste sie,  dass Emily Alis Tod besonders schwer nahm. Sie hatten Em früher den Spitznamen »Killer« gegeben, weil sie Ali immer wie ein eifersüchtiger Pittbull verteidigte.

Spencer sank in den Ledersitz ihres Autos und drehte das Radio an. Sie suchte, bis sie 610 AM, Philadelphias Sport sender, fand. Es beruhigte sie komischerweise, wenn von Testosteron befeuerte Männer Fakten und Statistiken über Baseball- und Basketballmannschaften bellten. Sie hatte gehofft, im Gespräch mit ihren alten Freundinnen würde sich manches klären, aber nun war alles nur noch … Ja, wie eigentlich? Die Suche nach einer passenden Umschreibung brachte sogar das Sprachgenie Spencer ins Rudern. Verworrener? Verrückter?

Als ihr Handy in der Tasche vibrierte, nahm sie es, ohne groß nachzudenken, heraus. Das war wahrscheinlich Emily. Oder Aria, vielleicht sogar Hanna. Spencer runzelte die Stirn und öffnete die Nachricht.

Spence, ich verstehe, dass du 
ihnen unser kleines Geheimnis 
über Toby nicht erzählt hast. 
Die Wahrheit kann gefährlich 
sein – und du willst doch sicher 
nicht, dass den Mädels etwas 
zustößt, oder? – A.







HANNA VERSION 2.0

Mona Vanderwaal stellte den Hummer ihrer Eltern auf PARKEN, ließ aber den Motor laufen. Sie warf ihr Handy in ihre riesige cognacfarbene Lauren-Merkin-Umhängetasche und grinste ihre beste Freundin Hanna an. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«

Hanna blieb misstrauisch auf dem Gehweg stehen. »Warum bist du hier?«

»Wovon sprichst du?«

»Ich habe dich nicht gebeten, mich abzuholen.« Zitternd deutete Hanna auf ihren Toyota Prius. »Mein Auto steht gleich da drüben. Hat dir jemand gesagt, dass ich hier bin?«

Mona wickelte eine lange weißblonde Haarsträhne um ihren Finger. »Ich bin auf dem Heimweg von der Kirche, du Spinnerin. Ich habe dich gesehen und bin hergefahren.« Sie kicherte. »Hast du deiner Mutter ein Valium geklaut? Du siehst ziemlich fertig aus.«

Hanna zog eine Camel Ultra Light aus der Schachtel in ihrer schwarzen Prada-Tasche und zündete sie an. Natürlich war sie fertig. Ihre ehemals beste Freundin war ermordet worden und seit einer Woche schickte ihr jemand namens A. gruselige Nachrichten. Jeden Moment des heutigen Tages – beim Umziehen für Alisons Messe, als sie im Supermarkt eine Diet Coke gekauft hatte, beim Einbiegen auf die Schnellstraße, die zur Rosewood Abbey führte – hatte sie das Gefühl gehabt, dass jemand sie beobachtete. »Ich habe dich in der Kirche gar nicht gesehen«, murmelte sie.

Mona nahm ihre Sonnenbrille ab und musterte sie mit ihren runden blauen Augen. »Du hast mich direkt angeschaut. Ich habe dir zugewunken. Jetzt erzähl mir nicht, du weißt das nicht mehr!«

Hanna zuckte die Achseln. »Ich … erinnere mich nicht.«

»Tja, dann warst wohl zu sehr mit deinen alten Freundinnen beschäftigt«, bemerkte Mona spitz.

Hanna schwieg verlegen. Ihre alten Freundinnen waren ein Tabuthema zwischen ihnen – vor endlos langer Zeit hatte Mona zu den Mädchen gehört, die von Ali, Hanna und den anderen gehänselt wurden. Und nach Jennas Unfall war Mona das einsame Lieblingsobjekt ihres Spottes. »Sorry. Es war ziemlich voll da.«

»Dabei habe mich bestimmt nicht versteckt«, sagte Mona in verletztem Ton. »Ich saß direkt hinter Sean.«

Hanna atmete scharf ein. Sean.

Sean Ackard war seit letztem Freitag ihr Exfreund – ihre Beziehung war auf Noel Kahns Party implodiert. Hanna hatte entschieden, an jenem Partyfreitag ihre Jungfräulichkeit an Sean zu verlieren, aber kaum hatte sie ihm das deutlich zu verstehen gegeben, da hatte er sie abserviert und ihr eine Predigt über Respekt vor dem eigenen Körper gehalten. Aus Rache hatte Hanna sich den BMW der Ackards für eine kleine Spritztour mit Mona geschnappt und das Auto auf dem Highway gegen einen Telefonmasten gesetzt.

Mona drückte mit ihrem Pumps auf das Gaspedal des  Hummers und ließ den hochzylindrigen Motor aufheulen. »Hör zu. Notfall. Wir haben noch keine Dates.«

»Wofür?« Hanna blinzelte.

Mona hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Erde an Hanna? Für Foxy! Dieses Wochenende. Jetzt, wo du Sean abgesägt hast, kannst du endlich mit jemand Coolem dort aufkreuzen.«

Hanna starrte auf den Löwenzahn, der aus den Rissen im Asphalt wuchs. Foxy war der jährliche Wohltätigkeitsball der »jungen Mitglieder der Rosewooder Gesellschaft« und wurde vom Rosewooder Fuchsjagdverein ausgerichtet, daher auch der Spitzname. Für flockige 250 Dollar, die an eine vom Verein bestimmte wohltätige Einrichtung flossen, gab es Dinner, Tanz und die Möglichkeit, das eigene Foto im Philadelphia Enquirer oder im Internet auf dem Society-Blog der Gegend zu bewundern. Außerdem war Foxy eine exzellente Gelegenheit, sich richtig in Schale zu werfen, einen aufzutrinken und sich den Freund einer anderen anzulachen. Hanna hatte ihr Ticket schon im Juli gekauft und geglaubt, mit Sean dort anzurauschen. »Ich will eigentlich gar nicht hin«, murmelte sie verdrossen.

»Natürlich gehst du hin!« Mona verdrehte die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hey, ruf mich einfach an, wenn die Tabletten nicht mehr wirken, okay?« Sie stellte die Automatik auf DRIVE und schoss davon.

Hanna lief langsam zu ihrem Prius. Die anderen waren weg und ihr silbernes Auto wirkte auf dem leeren Parkplatz sehr verlassen. Ein unbehagliches Gefühl nagte an ihr. Mona war ihre beste Freundin, aber Hanna hatte gerade eine Unmenge Geheimnisse vor ihr. Da waren zum Beispiel die gruseligen SMS. Oder der Umstand, dass sie am Samstagmorgen wegen des Diebstahls von Seans Auto verhaftet worden war. Oder dass Sean sie abgesägt hatte, und nicht anders herum. Sean war so diplomatisch, dass er seinen Freunden nur gesagt hatte, sie hätten sich »beide gegen eine feste Beziehung entschieden«. Hanna war sicher, die Geschichte so zu ihrem Vorteil umbiegen zu können, dass niemand jemals die Wahrheit erfahren musste.

Doch wenn sie Mona davon erzählte, würde das ihrer Freundin nur zeigen, dass Hannas Leben allmählich außer Kontrolle geriet. Hanna und Mona hatten sich gemeinsam neu erfunden, und ihre oberste Regel als regierende Diven der Schule lautete: Sie mussten stets perfekt sein. Das bedeutete, klapperdürr zu bleiben, die neuesten Jeans vor allen anderen zu tragen und niemals die Kontrolle zu verlieren. Jede Unsicherheit, jeder kleinste Patzer konnte den sofortigen Rückfall in den Alptraum Uncoolness bedeuten, und dorthin wollten sie nicht zurück. Niemals. Also musste Hanna so tun, als sei in der vergangenen Woche gar nichts Schlimmes passiert, obwohl das absolute Gegenteil der Fall war.

Sie parkte vor ihrem Haus, einem riesigen georgianischen Ziegelmonster mit Aussicht auf den Mount Kale. Sie sah in den Rückspiegel und zuckte entsetzt zurück. Ihre Haut war fleckig und fettig, ihre Poren wirkten riesig. Sie beugte sich näher zum Spiegel und auf einmal … war ihre Haut wieder makellos. Bevor sie aus dem Auto stieg, holte sie einige Male tief Luft. Solche Halluzinationen hatte sie in letzter Zeit ein bisschen zu oft gehabt.

Zitterig schlich sie sich ins Haus und ging zur Küche. Als sie eintrat, erstarrte sie.

Am Küchentisch saß ihre Mutter vor einem Teller Käse und Cracker. Ihr rotgoldenes Haar war zu einem Chignon aufgesteckt und ihre mit Diamanten besetzte Chopard-Uhr glitzerte in der Nachmittagssonne. Im Ohr hatte sie ihr drahtloses Headset.

Und neben ihr … saß Hannas Vater.

»Wir haben auf dich gewartet«, sagte ihr Dad.

Hanna wich einen Schritt zurück. Seine Haare waren stärker ergraut, und er trug eine neue Brille, aber sonst sah er noch genauso aus wie früher: groß, von Lachfältchen umkränzte Augen, blaues Polohemd. Auch seine Stimme war dieselbe. Tief und ruhig wie die eines Nachrichtensprechers im Radio. Hanna hatte ihn seit dreieinhalb Jahren weder gesehen noch mit ihm gesprochen. »Was machst du hier?«, platzte sie heraus.

»Ich war geschäftlich in Philadelphia«, sagte Mr Marin, und bei dem Wort geschäftlich vibrierte seine Stimme vor Nervosität. Er nahm seine Dobermann-Kaffeetasse und trank. Aus dieser Tasse hatte er auch früher immer seinen Kaffee getrunken, als er noch bei ihnen lebte, und Hanna fragte sich, in welchem Schrank er sie wohl aufgestöbert hatte.

»Deine Mom hat mich angerufen und mir das mit Alison erzählt. Es tut mir so leid, Hanna.«

»Ja«, krächzte Hanna. Ihr war schwindelig.

»Willst du darüber reden?« Ihre Mom knabberte an einem Stück Käse.

Hanna neigte verwirrt den Kopf zur Seite. Das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Mutter war eigentlich eher wie das zwischen Chefin und Praktikantin. Wie Mutter und Tochter verhielten sie sich nie. Ashley Marin hatte sich bei Philadelphias Werbeagentur McManus & Tate verbissen die Karriere leiter hinaufgekämpft und behandelte alle Menschen wie Angestellte. Hanna konnte sich nicht daran erinnern, wann ihre Mutter ihr das letzte Mal eine emotionale Frage gestellt hatte. Womöglich war es das erste Mal. »Äh, schon in Ordnung. Aber danke sehr«, sagte sie ein bisschen schnippisch.

Die beiden konnten ihr ja wohl kaum vorwerfen, dass sie etwas verbittert war, oder? Nach der Scheidung war ihr Vater nach Annapolis gezogen, hatte eine Beziehung mit einer Frau namens Isabel begonnen und eine wunderschöne Quasi-Stieftochter namens Kate geerbt. Er schloss Hanna so eindeutig von seinem neuen Leben aus, dass sie ihn nur einmal besucht hatte. Und angerufen oder gemailt hatte er seit Jahren nicht. Er schickte ihr noch nicht einmal mehr Geburtstagsgeschenke – nur Schecks.

Ihr Vater seufzte. »Heute ist wahrscheinlich nicht der beste Tag, um darüber zu reden.«

Hanna beäugte ihn misstrauisch. »Um worüber zu reden?«

Mr Marin räusperte sich. »Nun, deine Mom hat mich noch aus einem anderen Grund angerufen.« Er senkte den Blick. »Das Auto.«

Hanna runzelte die Stirn. Das Auto? Welches Auto? Oh.

»Es ist schlimm genug, dass du Mr Ackards Auto gestohlen hast«, sagte ihr Vater. »Doch du hast außerdem Fahrerflucht begangen.«

Hanna sah ihre Mutter an. »Ich dachte, das sei alles ge regelt?«

»Es ist gar nichts geregelt.« Ms Marin starrte sie warnend an.

Ah, das sah für mich aber anders aus, hätte Hanna am liebsten gesagt. Als die Bullen sie am Samstag gehen ließen,  hatte Ms Marin geheimnisvoll angedeutet, sie hätte »sich mit den Cops arrangiert« und Hanna hätte nichts zu befürchten. Was sie damit gemeint hatte, klärte sich auf, als Hanna ihre Mutter am folgenden Abend mit dem jungen Polizeibeamten Darren Wilden beinahe in flagranti im Flur erwischt hatte.

»Das ist mein Ernst«, sagte Ms Marin, und Hanna hörte auf zu grinsen. »Die Polizei wird die Sache nicht weiter verfolgen, ja, aber da bleibt immer noch dein merkwürdiges Verhalten, Hanna. Zuerst klaust du bei Tiffany, und jetzt das. Ich wusste nicht mehr weiter, also habe ich deinen Vater angerufen.«

Hanna starrte auf den Käseteller, zu beschämt, um ihren Eltern in die Augen zu schauen. Ihre Mutter hatte ihrem Vater auch erzählt, dass sie beim Klauen erwischt worden war?

Mr Marin räusperte sich. »Die Anzeige wurde zwar fallen gelassen, aber Mr Ackard besteht auf einer außergerichtlichen Bereinigung der Angelegenheit.«

Hanna biss sich auf die Wange. »Zahlt so was nicht die Versicherung?«

»Darum geht es nicht«, antwortete Mr Marin. »Mr Ackard hat deiner Mutter ein Angebot gemacht.«

»Seans Vater ist plastischer Chirurg«, erklärte ihre Mutter. »Besonders engagiert er sich für eine Reha-Klinik für Verbrennungsopfer. Er will, dass du dort morgen um halb vier zur Arbeit antrittst.«

Hanna rümpfte die Nase. »Können wir ihm nicht einfach das Geld geben?«

Ms Marins winziges Handy klingelte. »Ich glaube, in der Klinik mit anzupacken, ist eine sinnvolle Erfahrung für dich.  Du leistest etwas Gutes für die Gemeinschaft, und du kannst dir darüber klar werden, was du getan hast.«

»Aber das weiß ich doch längst!« Hanna Marin wollte ihre kostbare Freizeit nicht in einer Verbrennungsklinik vergeuden. Wenn sie schon Arbeitsdienst schieben musste, warum dann nicht in einer trendigen Organisation? In der UNO beispielsweise, zusammen mit Nicole Richie und Angelina Jolie?

»Es steht nicht mehr zur Diskussion«, sagte Ms Marin brüsk. Dann brüllte sie in ihr Telefon: »Carson? Sind die Muster fertig?«

Hanna presste die Fingernägel in die Handballen. Offen gesagt wollte sie nur nach oben, diesen schwarzen Fummel ausziehen – sahen ihre Oberschenkel darin wirklich so fett aus oder wirkte das nur in den Glastüren zur Veranda so? -, ihr Make-up auffrischen, zweieinhalb Kilo verlieren und sich einen Schuss Wodka reinpfeifen. Danach würde sie zurück in die Küche kommen und sich neu vorstellen.

Hanna schielte zu ihrem Vater und er lächelte ihr zaghaft zu. Ihr Herz hüpfte. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber dann klingelte sein Handy. Er hielt einen Finger hoch, um ihr zu signalisieren, dass sie warten sollte. Dann nahm er das Gespräch entgegen. »Kate?«, fragte er in den Hörer.

Hannas sank das Herz in die Knie. Kate. Die wunderschöne, perfekte Quasi-Stiefschwester.

Ihr Vater klemmte das Handy unters Kinn. »Hi! Wie war dein Cross-Country-Lauf?« Er lauschte, dann strahlte er. »Weniger als achtzehn Minuten? Wahnsinn!«

Hanna schnappte sich ein Brocken Cheddar vom Käse teller. Bei ihrem Besuch in Annapolis hatte Kate sie keines  Blickes gewürdigt. Ali, die eigentlich mitgekommen war, um Hanna moralisch zu unterstützen, hatte mit Kate sofort eine Wir-sind-hübsche-Mädchen-Freundschaft geschlossen, und dann hatten die beiden Hanna einfach links liegen gelassen. Hanna hatte das dazu gebracht, alles Essbare im Umkreis von einem Kilometer zu vertilgen, denn damals war sie ja noch fett und hässlich gewesen und hatte hemmungslos gefressen, wenn sie unglücklich war. Als sie sich nach ihrem Fressanfall den qualvoll angeschwollenen Bauch gehalten und gestöhnt hatte, da hatte ihr Vater sie in den kleinen Zeh gezwickt und gefragt: »Na, hat das kleine Schweinchen zu viel gefuttert?« Vor allen anderen! Danach war Hanna ins Badezimmer geflüchtet und hatte sich eine Zahnbürste in den Hals gesteckt.

Der Brocken Cheddar schwebte vor Hannas Mund. Sie atmete tief durch, wickelte ihn in eine Serviette und warf ihn in den Müll. All das war vor langer, langer Zeit passiert, als sie noch eine andere Hanna-Version gewesen war. Eine, von der nur Ali wusste, und die Hanna längst aus dem System geschmissen und durch eine neue, perfekte Version ersetzt hatte.






KANN MAN HIER IRGENDWO MITGLIED BEI DEN AMISH WERDEN?

Emily Fields stand vor dem Gray Horse Inn, einem alten Steinhaus, das im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg als Krankenhaus gedient hatte. Der aktuelle Pächter hatte die oberen Stockwerke in ein Gästehaus für reiche Städter verwandelt und betrieb im Erdgeschoss ein Bio-Café. Emily spähte durch die Fenster des Lokals und entdeckte Mitschüler mit ihren Familien, die Lachsbagels, italienische Sandwiches und riesige Portionen Salat verschlangen. Alle schienen nach der Messe für Ali schrecklichen Hunger zu verspüren.

»Du hast es geschafft.«

Emily wirbelte herum und sah Maya St. Germain an einem Terrakottakübel mit Pfingstrosen lehnen. Maya hatte Emily angerufen und um ein Treffen gebeten, als Emily vom Spielplatz aufgebrochen war. Wie Emily trug auch Maya noch, was sie bei der Totenmesse für Ali angehabt hatte: einen kurzen, schwarzen Faltenrock aus Cord, schwarze Stiefel und einen schwarzen Pullunder mit Spitzenbesatz am Kragen. Und wie bei Emily hatte es auch bei Maya den Anschein, als habe sie tief in ihrem Kleiderschrank nach schwarzen, für eine solche Messe angemessenen Klamotten forsten müssen.

Emily lächelte traurig. Die St. Germains wohnten jetzt in Alis altem Haus. Als Bauarbeiter das Fundament des halb fertigen Gartenpavillons ausgehoben hatten, um Platz für den Tennisplatz der St. Germains zu schaffen, hatten sie Alis verwesten Leichnam unter dem Beton entdeckt. Seitdem war das Grundstück rund um die Uhr von Übertragungswagen der Medien, Polizei und Gaffern belagert. Mayas Familie war in das Gästehaus geflüchtet, um dem Trubel zu entgehen.

»Hey.« Emily sah sich um. »Ist deine Familie beim Brunch?«

Maya schüttelte ihre dichten schwarzbraunen Locken. »Sie sind nach Lancaster gefahren. Zurück zur Natur, oder so was. Ich glaube, sie stehen unter Schock, also wird ihnen das einfache Leben sicher guttun.« Emily lächelte bei dem Gedanken, dass Mayas Eltern ernsthaft versuchten, mit den Amish in der kleinen Siedlung westlich von Rosewood zu verkehren.

»Sollen wir in mein Zimmer gehen?«, fragte Maya und hob eine Augenbraue.

Emily zupfte an ihrem Rock – ihre Beine waren viel zu muskulös vom Schwimmen – und zögerte. Wenn Mayas Familie nicht hier war, hieß das, sie wären allein. In einem Zimmer. Mit einem Bett.

Als sie Maya kennengelernt hatte, war Emily ganz aus dem Häuschen gewesen. Sie hatte sich schon lange nach einer Freundin gesehnt, die ihr Ali ersetzen konnte. Ali und Maya waren sich in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich. Beide waren mutig und humorvoll, und offenbar waren nur sie in der Lage, die wahre Emily zu erkennen und zu verstehen. Und sie hatten noch eine Gemeinsamkeit: Bei ihnen spürte Emily etwas Besonderes.

»Komm schon.« Maya drehte sich um und ging hinein. Emily folgte ihr zögernd.

Sie ging hinter Maya die knarrende gewundene Treppe  des alten Gasthauses hinauf und betrat nach ihr ein Schlafzimmer, das im Stil des späten achtzehnten Jahrhunderts eingerichtet war. Es roch nach nasser Wolle, der Boden war schief, die Dielen aus Pinienholz. In der Mitte erhob sich ein wackeliges Himmelbett, das mit einem bunten Quilt bedeckt war, und in der Ecke stand ein merkwürdiger hölzerner Gegenstand, der an ein Butterfass erinnerte.

»Meine Eltern haben mir und meinem Bruder zum Glück getrennte Zimmer organisiert«, sagte Maya und setzte sich auf das quietschende Bett.

»Das ist nett«, antwortete Emily und pferchte sich auf einen klapprigen Stuhl, der wahrscheinlich einmal George Washington gehört hatte.

»Wie geht es dir?« Maya beugte sich zu ihr. »Gott, ich habe dich bei der Totenmesse gesehen. Du sahst furchtbar traurig aus.«

Emilys braune Augen füllten sich mit Tränen. Sie war  auch furchtbar traurig über Alis Tod. Dreieinhalb Jahre lang hatte sie insgeheim gehofft, Ali werde eines Tages vor ihrer Tür stehen, so gesund und wunderschön wie immer. Und als sie die Nachrichten von A. bekommen hatte, war sie sich sicher gewesen, dass Ali zurück war. Wer sonst hätte all diese vergangenen geheimen Dinge wissen können? Aber jetzt hatte Emily die schreckliche Gewissheit, dass Ali tot war. Sie war für immer fort. Und irgendjemand kannte Emilys größtes Geheimnis – ihre verliebten Gefühle für Ali und dass sie für Maya das Gleiche empfand. Womöglich wusste dieser Jemand auch die Wahrheit über die Jenna-Sache.

Emily fühlte sich schlecht, weil sie sich geweigert hatte, ihren alten Freundinnen zu verraten, um was es in den Nachrichten von A. gegangen war. Doch sie konnte einfach nicht mit der Wahrheit herausrücken. Eine Nachricht hatte auf der Rückseite eines alten Liebesbriefes geprangt, den sie an Ali geschrieben hatte. Das Ironische war, dass sie mit Maya problemlos über das reden konnte, worauf die Nachrichten anspielten, aber Angst hatte, ihr von A. zu erzählen. »Ich bin noch ziemlich durcheinander, schätze ich«, sagte Emily schließlich und merkte, wie sie Kopfschmerzen bekam. »Und ich bin ziemlich übernächtigt.«

Maya zog sich die Stiefel von den Füßen. »Mach doch ein Nickerchen. Solange du in diesem Folterinstrument von Stuhl sitzt, fühlst du dich sicherlich nicht besser.«

Emily umklammerte die Armlehnen des Stuhls. »Ich …«

Maya klopfte auf die Matratze des Betts. »Du siehst aus, als könntest du eine Umarmung gebrauchen.«

Eine Umarmung würde sich tatsächlich gut anfühlen. Emily strich sich das rotblonde Haar aus dem Gesicht und setzte sich neben Maya aufs Bett. Ihre Körper schmiegten sich aneinander, und Emily spürte Mayas Rippen durch den Stoff ihres Oberteils. Sie war so zierlich, dass Emily sie vermutlich mühe los hochheben und herumwirbeln konnte.

Sie lösten sich aus der Umarmung und verharrten. Ihre Gesichter waren einander so nah. Mayas Wimpern waren kohlschwarz und in ihren Augen tanzten winzige goldene Flecken. Langsam legte Maya einen Finger unter Emilys Kinn und hob ihren Kopf. Sie küsste sie. Zuerst sanft. Dann drängender.

Emily spürte eine vertraute Woge der Erregung, als Mayas Hand den Saum ihres Rockes berührte. Plötzlich schob Maya ihre Hand darunter. Es fühlte sich kühl an, überraschend. Emily riss die Augen auf und wich zurück.

Die weißen Spitzenvorhänge in Mayas Zimmer waren nicht zugezogen und Emily sah die Escalades, Mercedes-Kombis und Lexus Hybrids auf dem Parkplatz. Sarah Isling und Taryn Orr, zwei Mädchen aus Emilys Jahrgang, schlenderten, gefolgt von ihren Eltern, aus dem Restaurant. Emily duckte sich instinktiv.

Maya lehnte sich zurück. »Was ist los?«

»Was machst du da?« Emily strich sich den Rock über die Knie.

»Na, dreimal darfst du raten.« Maya grinste.

Emily sah wieder aus dem Fenster. Sarah und Taryn waren nicht mehr da.

Maya hüpfte auf dem quietschenden Bett herum. »Wusstest du, dass am Samstag eine Wohltätigkeitsparty namens Foxy steigt?«

»Ja.« Emilys ganzer Körper kribbelte.

»Wir sollten hingehen«, fuhr Maya fort. »Es klingt witzig.«

Emily runzelte die Stirn. »Die Karten kosten 250 Dollar und man muss eingeladen sein.«

»Mein Bruder hat Karten aufgetrieben. Gratis. Die reichen für uns alle.«

Maya rückte näher an Emily heran. »Willst du mit mir hingehen? Als mein Date?«

Emily hechtete vom Bett. »Ich …« Sie machte einen Schritt zurück und stolperte über den Flickenteppich. Viele Schüler der Rosewood Day gingen zu Foxy. Die beliebten Mädchen, die Sportler, alles, was hip war. »Ich muss aufs Klo.«

Maya blickte sie verwirrt an. »Da drüben.«

Emily schloss die schiefe Klotür. Sie setzte sich auf die Toilette und starrte auf den Kunstdruck an der Wand, der eine Amish-Frau in Haube und knöchellangem Kleid zeigte. Vielleicht war das ein Zeichen. Emily suchte immer nach Zeichen, wenn sie eine Entscheidung treffen musste. Nach Zeichen in ihrem Horoskop, in Glückskeksen, in Dingen, die sie zufällig sah, wie dem Kunstdruck. Vielleicht meinte das Bild: Sei wie eine Amish. Lebten diese Menschen nicht in Keuschheit? Führten sie nicht bewusst ein ganz einfaches Leben? Verbrannten die nicht Mädchen, die andere Mädchen küssten?

Ihr Handy klingelte.

Emily zog es aus der Tasche. Sicher war das ihre Mutter, die sich fragte, wo sie blieb. Mrs Fields war nicht erfreut, dass Emily und Maya sich angefreundet hatten, und zwar aus verstörenden, weil womöglich rassistischen Gründen. Himmel, wenn ihre Mutter wüsste, was gerade zwischen ihr und Maya passiert war.

Emilys Nokia zeigte eine neue SMS an. Sie drückte auf LESEN.

Em! Immer noch die gleichen 
»Lieblingsaktivitäten« mit 
deinen besten Freundinnen, 
was? Alle anderen haben sich 
bis zur Unkenntlichkeit verän 
dert. Schön, dass du die Alte 
geblieben bist. Wirst du allen 
von deiner neuen Liebe er 
zählen? Oder soll ich das tun? 
- A.


»Nein«, flüsterte Emily.

Hinter ihr rauschte es. Sie sprang auf und stieß sich die Hüfte am Waschbecken. Jemand hatte im angrenzenden Bad die Klospülung gezogen, das war alles. Dann hörte sie Flüstern und Kichern. Kam das aus dem Abfluss?

»Emily?«, rief Maya. »Alles okay?«

»Äh … alles klar«, krächzte Emily. Sie starrte sich im Spiegel über dem Waschbecken an. Ihre Augen waren groß und verängstigt, ihr rotblondes Haar verstrubbelt. Als sie sich endlich wieder aus dem Bad herauswagte, waren die Rollläden im Schlafzimmer heruntergelassen und das Licht gelöscht.

»Pssst«, rief Maya vom Bett. Sie hatte sich verführerisch auf die Seite gelegt.

Emily sah sich um. Mit Sicherheit hatte Maya nicht einmal die Türe abgeschlossen, und unten brunchte halb Rosewood Day!

»Ich kann das nicht!«, platzte Emily heraus.

»Was?« Mayas Zähne glänzten weiß im Dämmerlicht.

»Wir sind Freundinnen.« Emily presste sich gegen die Wand. »Ich mag dich.«

»Ich mag dich auch.« Maya fuhr sich mit der Hand über den nackten Oberarm.

»Aber mehr kann im Moment nicht zwischen uns sein«, erklärte Emily. »Nur Freundschaft.«

Mayas Lächeln erstarb.

»Sorry.« Emily zog gehetzt ihre Schuhe an und hatte plötzlich den rechten Schuh am linken Fuß.

»Das bedeutet aber nicht, dass du jetzt gehen musst«, sagte Maya leise.

Emily griff nach dem Türknauf und sah Maya an. Ihre Augen hatten sich an das Dämmerlicht gewöhnt, und sie bemerkte, wie enttäuscht und verwirrt ihre Freundin war … und wie wunderschön. »Ich muss los«, murmelte Emily. »Ich bin spät dran.«

»Spät für was?«

Emily antwortete nicht. Sie drehte den Türknauf. Genau wie sie vermutet hatte, war die Tür nicht einmal abgeschlossen.






IM WEIN LIEGT WAHRHEIT – BEI ARIA AUCH IM BIER

Als Aria Montgomery leise in das klotzförmige Avantgarde-Haus ihrer Familie schlüpfte – das zwischen den neoklassizistischen Häusern des Straßenzugs vollkommen deplatziert wirkte -, hörte sie ihre Eltern in der Küche leise miteinander sprechen.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Ella, ihre Mutter. Die Montgomerys bestanden darauf, dass ihre Kinder sie beim Vornamen nannten.

»Du hast mir letzte Woche versprochen, zu der Soiree mitzukommen. Es ist wichtig. Jason will wahrscheinlich ein paar meiner Bilder aus Reykjavík kaufen.«

»Schon, nur bin ich bereits jetzt mit den Korrekturen in Verzug«, antwortete Arias Vater Byron. »Ich muss erst wieder in meinen alten Rhythmus finden.«

Ella seufzte. »Wie gibt’s das, dass deine Studenten jetzt schon Hausarbeiten geschrieben haben? Das Semester hat doch erst vor zwei Tagen angefangen!«

»Ich habe ihnen die erste Hausarbeit aber bereits in den Semesterferien aufgegeben«, sagte Byron. Er klang abwesend. »Ich mache es wieder gut, das verspreche ich. Otto’s am Samstagabend?«

Aria verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ihre Familie war erst vor Kurzem von einem knapp dreijährigen Aufenthalt im isländischen Reykjavík zurückgekehrt, wo ihr Vater sich eine Auszeit von seiner Lehrtätigkeit als Kunstgeschichte-Professor an Rosewoods Hochschule der freien Künste gegönnt hatte. Für sie alle war die Auszeit eine gute Sache gewesen. Aria brauchte nach Alis Verschwinden dringend einen Ortswechsel, ihr Bruder Mike konnte eine Dosis Kultur und Disziplin gut vertragen, und Ella und Byron, die vor Reykjavík oft tagelang nicht mehr miteinander gesprochen hatten, schienen sich in Island neu ineinander zu verlieben. Doch kaum wieder daheim, verwandelten sie sich rasend schnell wieder in eine nicht allzu gut funktionierende Familie.

Aria ging an der Küche vorbei. Ihr Vater war nicht mehr da und ihre Mutter stand neben der Kochinsel und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Als sie Aria sah, hellte sich ihr Gesicht auf. »Wie geht’s dir, Süße?«, fragte sie vorsichtig und strich mit den Fingern über das Trauerkärtchen, das sie bei der Messe für Ali bekommen hatten.

»Ganz okay«, murmelte Aria.

»Willst du darüber reden?«

Aria schüttelte den Kopf. »Später vielleicht.« Sie schlurfte ins Wohnzimmer und fühlte sich so linkisch und aufgedreht, als hätte sie sechs Dosen Red Bull hinuntergestürzt. Und das lag nicht nur daran, dass heute die Totenmesse für Ali gewesen war.

Letzte Woche hatte A. sie mit ihrem dunkelsten Geheimnis gepiesackt: In der siebten Klasse hatte Aria ihren Vater dabei erwischt, wie er eine Studentin, ein Mädchen namens Meredith, geküsst hatte. Byron hatte Aria gebeten, ihrer  Mutter nichts zu erzählen, und Aria hatte ihm diesen Wunsch erfüllt, auch wenn sie sich deshalb immer schuldig gefühlt hatte. Als A. dann damit drohte, Ella die ganze häss liche Wahrheit zu verraten, war Aria davon ausgegangen, dass A. Alison sein musste. Ali war bei ihr gewesen, als sie Byron mit Meredith ertappt hatte, und Aria hatte keinem anderen Menschen je von dem Vorfall erzählt. Aber nun stand unverrückbar fest, dass A. unmöglich Alison sein konnte, doch A.s Drohung, Arias Familie zu zerstören, war geblieben.

Aria wusste, dass sie Ella besser die Wahrheit sagen sollte, bevor A. es tat, nur brachte sie es nicht übers Herz.

Sie ging auf die Veranda an der Rückseite ihres Hauses und vergrub die Finger in ihren langen schwarzen Haaren. Etwas Weißes huschte an ihr vorbei. Es war ihr Bruder Mike, der mit seinem Lacrosseschläger in der Hand über den Rasen fetzte. »Hey«, rief sie. Ihr war eine Idee gekommen. Als Mike nicht reagierte, lief sie auf den Rasen und stellte sich ihm in den Weg. »Ich fahre in die Stadt. Willst du mitkommen?«

Mike verzog das Gesicht. »Die Stadt ist voller schmutziger Hippies. Außerdem trainiere ich gerade.«

Aria verdrehte die Augen. Mike war derart besessen davon, in die Lacrosse-Auswahlmannschaft der Rosewood Day aufgenommen zu werden, dass er es nicht einmal für nötig befunden hatte, vor dem Training seinen anthrazitfarbenen Beerdigungsanzug auszuziehen. Er war so ein typisches Rosewood-Ei mit seiner obligatorischen, schmutzigen wei ßen Baseballkappe, seiner PlayStation-Besessenheit und der Sparerei auf einen jagdgrünen Jeep Cherokee, den er sich sofort an seinem sechzehnten Geburtstag kaufen würde. Unglücklicherweise gab es keinen Zweifel, dass sie demselben Genpool entstammten: Sowohl Aria als auch ihr Bruder waren groß, hatten blauschwarzes Haar und außergewöhnlich geschnittene, kantige Gesichter.

»Tja, ich gehe mich jetzt abdichten«, sagte sie zu ihm. »Aber wenn du lieber trainieren willst …«

Mike kniff seine graublauen Augen zusammen und dachte nach. »Du willst mich nicht in eine Dichterlesung schleppen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir gehen in die abgefuckteste Collegekneipe, die wir finden.«

Achselzuckend legte Mike den Lacrosseschläger zur Seite. »Na dann los.«

 

Mike ließ sich auf eine Sitzbank fallen. »Coole Location.«

Sie waren im Victory gelandet, der wirklich abgefucktesten Kneipe von Rosewood. Sie lag zwischen einem Piercing-Studio und einem Laden namens Hippie Gypsy, in dem »hydroponische Grassamen« – zwinker, zwinker – verkauft wurden. Direkt vor dem Eingang prangte ein Kotzfleck auf dem Gehweg, und ein halb blinder, hundertfünfzig Kilo schwerer Rausschmeißer winkte sie durch, zu sehr in seine Musikzeitschrift vertieft, um ihre Ausweise zu kontrollieren.

Die Kneipe selbst war dunkel und schäbig, im Hintergrund stand ein abgewetzter Billardtisch. Eigentlich sah es hier genauso aus wie im Snookers, der anderen Studentenkneipe von Rosewoods Collegeviertel Hollis, nur hatte Aria sich geschworen, nie wieder einen Fuß ins Snookers zu setzen, nachdem sie dort vor neun Tagen einen irre sexy Jungen namens Ezra kennengelernt hatte, der sich dann als Englischlehrer entpuppte – als ihr neuer Englischlehrer. A. schickte  Aria daraufhin spitze SMS wegen Ezra, die der dummerweise entdeckte und sofort annahm, Aria erzähle der ganzen Schule von ihrem Techtelmechtel. Damit endete Arias Rosewood-Day-Romanze schlagartig.

Eine Kellnerin mit enormer Oberweite und Heidi-Zöpfen kam zu ihnen und linste Mike misstrauisch an.

»Bist du einundzwanzig?«

»Na klar«, sagte Mike und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Sogar schon fünfundzwanzig.«

»Wir nehmen einen Pitcher Bier«, mischte sich Aria ein und verpasste Mike unter dem Tisch einen Tritt.

»Für mich außerdem einen Jägermeister«, fügte Mike hinzu.

Die üppige Heidi sah genervt aus, brachte ihnen aber den Pitcher und den Kurzen. Mike stürzte den Jägermeister hinunter und verzog wie ein kleines Mädchen das Gesicht. Er knallte das Schnapsglas auf den zerkratzten Holztisch und fixierte Aria. »Ich glaube, ich hab’s raus, warum du dich so bescheuert aufführst«, sagte er. Letzte Woche hatte Mike ihr eröffnet, er fände ihr Verhalten noch freakiger als sonst und würde den Grund dafür schon herauskriegen.

»Da bin ich ja mal gespannt«, sagte Aria trocken.

Mike presste die Fingerspitzen gegeneinander, eine lehrerhafte Geste, die er sich von Byron abgeguckt hatte. »Ich glaube, du tanzt heimlich im Turbulence.«

Aria lachte so schallend los, dass ihr das Bier in die Nase stieg. Das Turbulence war ein Striplokal zwei Ortschaften weiter, das neben einem winzigen Flughafen lag.

»Ein paar Jungs haben erzählt, sie hätten eine Frau da reingehen sehen, die genauso aussieht wie du«, sagte Mike. »Du musst das vor mir nicht verheimlichen. Ich finde es cool.«

Aria zupfte unauffällig ihren Strick-BH aus Mohairwolle zurecht. Sie hatte in der siebten Klasse für sich und ihre Freundinnen BHs gestrickt und ihren heute aus Ehrerbietung zu Alis Totenmesse getragen. Leider hatte sie in der Siebten eine Körbchengröße weniger Busen gehabt und das Mohair juckte wie verrückt. »Du meinst also nicht, ich würde mich vielleicht deshalb seltsam verhalten, weil wir erstens wieder in Rosewood sind und mich das ankotzt und zweitens meine frühere beste Freundin tot ist?«

Mike zuckte die Achseln. »Ich dachte, du mochtest die Tussi eigentlich nicht.«

Aria senkte den Blick. Es hatte tatsächlich Augenblicke gegeben, in denen sie Ali nicht mochte, das stimmte. Besonders wenn Ali sie nicht ernst nahm oder sie mit Fragen über Byron und Meredith quälte. »Das stimmt nicht«, log sie.

Mike goss sich Bier nach. »Ist es nicht schräg, dass man sie in eine Grube geschmissen hat? Und dass Beton über sie gekippt wurde?«

Aria schloss gequält die Augen. Ihr Bruder hatte wirklich das Taktgefühl einer Mülltonne.

»Glaubst du, sie wurde ermordet?«, fragte Mike.

Aria zuckte die Achseln. Das war eine Frage, die sie quälte – eine Frage, die bisher kein Mensch laut gestellt hatte. Heute bei der Trauerfeier hatte niemand davon gesprochen, dass Ali ermordet worden war. Alles redete davon, dass man sie gefunden hatte. Aber es musste doch Mord gewesen sein, oder nicht? In der einen Minute war Ali noch auf ihrer Pyjama party gewesen, in der nächsten war sie verschwunden. Und nun, über drei Jahre später, entdeckte man ihre Leiche in einem Loch in ihrem Hintergarten.

Aria fragte sich, ob es eine Verbindung gab zwischen A. und Alis Mörder. Und ob das Ganze mit der Jenna-Sache zu tun hatte. In der Nacht von Jennas Unfall hatte Aria geglaubt, außer Ali noch jemanden in Tobys Garten gesehen zu haben. Später in jener Nacht hielt dieses Bild Aria vom Einschlafen ab, und sie beschloss, Ali danach zu fragen. Sie hörte Spencer und Ali im Badezimmer miteinander flüstern, und als Aria fragte, ob sie reinkommen dürfe, hatte Ali geantwortet, sie solle sich wieder schlafen legen. Am nächsten Morgen hatte Toby ein Geständnis abgelegt.

»Ich wette, der Mörder ist jemand ganz Unauffälliges«, sagte Mike. »Jemand, auf den man in hundert Jahren nicht kommt.« Seine Augen leuchteten auf. »Zum Beispiel Mrs Craycroft!«

Mrs Craycroft war die alte Frau, die rechts neben ihnen wohnte. Sie hatte einmal versucht, mit einem Koffer voller Münzgeld ihre Einkäufe zu bezahlen, was ihr eine Erwähnung in der Lokalzeitung eingebracht hatte.

»Du hast den Fall gelöst«, sagte Aria todernst.

»Na ja, so jemand eben.« Mike trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Jetzt, wo ich weiß, was mit dir los ist, kann ich mich mit meinem Superspürsinn ja auf den Fall Ali D. konzentrieren.«

»Hau rein.« Wenn es den Cops nicht einmal gelang, Ali in ihrem eigenen Garten zu finden, konnte jemand wie Mike sich genauso gut an dem Fall versuchen.

»Wir müssen jetzt Bier-Pong spielen«, sagte Mike. Ohne Arias Reaktion abzuwarten, schnappte er sich Pingpongbälle und ein leeres Bierglas. »Das ist Noel Kahns Lieblingsspiel.«

Aria grinste. Noel Kahn gehörte zu den reichsten Kids der  Schule und war so etwas wie der Rosewood-Megaboy schlechtin, was ihn natürlich zu Mikes Idol machte. Ironischerweise schien Noel ausgerechnet auf Aria zu stehen, was sie nach allen Kräften zu unterbinden versuchte.

»Wünsch mir Glück«, sagte Mike und zielte mit dem Pingpongball auf das Glas. Er verfehlte es und der Ball rollte auf den Boden.

»Auf ex, auf ex«, johlte Aria, und ihr Bruder schloss die Hände um sein Bier und leerte es in einem Zug.

Danach versuchte er, den Ball in Arias Glas zu werfen, traf aber wieder daneben. »Versager«, neckte Aria, die allmählich die Wirkung des Biers zu spüren begann.

»Pah, als ob du es besser drauf hättest«, feuerte Mike zurück.

»Sollen wir wetten?«

Mike schnaubte. »Wenn du es nicht schaffst, musst du mich ins Turbulence schmuggeln. Mich und Noel. Aber nicht, während du arbeitest«, fügte er schnell hinzu.

»Und wenn ich es schaffe, bist du eine Woche lang mein Sklave. Auch in der Schule.«

»Abgemacht«, sagte Mike. »Du wirst es eh nicht schaffen, also was soll’s.«

Aria schob das Glas auf Mikes Tischseite und zielte. Der Ball prallte von einer Kuhle im Tisch ab und landete sauber im Glas, ohne an die Seiten zu stoßen. »Ha!«, schrie Aria. »Willkommen in der Sklaverei!«

Mike war fassungslos. »Das war doch reines Glück!«

»Na und?« Aria gluckste schadenfroh. »Hmm. Soll ich dich eine Woche lang auf allen vieren hinter mir herkriechen lassen? Oder willst du lieber Moms Faldur tragen?« Sie kicherte.  Ein Faldur war eine traditionelle isländische Mütze mit hoher Spitze, die ihren Träger wie einen durchgeknallten Elf aus sehen ließ.

»Leck mich!« Mike angelte den Pingpongball aus dem Glas. Er rutschte ihm aus den Fingern und hüpfte davon.

»Ich hol ihn«, bot Aria an. Sie stand auf und fühlte sich angenehm beschwipst. Der Ball war bis zum Eingang der Kneipe gerollt, und Aria bückte sich, um ihn aufzuheben. Ein Paar ging an ihr vorbei und steuerte auf die abgeschiedenen Plätze in der Ecke zu. Aria fiel auf, dass das Mädchen lange dunkle Haare hatte und am Handgelenk eine Spinnennetz-Tätowierung trug.

Das Tattoo kam ihr bekannt vor. Viel zu bekannt. Und als das Mädchen ihrem Begleiter etwas zuflüsterte, begann der, wild zu husten. Aria richtete sich kerzengerade auf.

Es war ihr Vater. Mit Meredith.

Aria hastete zu Mike zurück. »Wir müssen los.«

Mike verdrehte die Augen. »Aber ich habe mir gerade noch einen Jägermeister bestellt.«

»Pech.« Aria griff nach ihrer Jacke. »Wir gehen. Jetzt sofort.« Sie warf vierzig Dollar auf den Tisch und zog an Mikes Arm, bis er aufstand. Er war ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber sie schaffte es, ihn in Richtung Tür zu manöv rieren.

Unglücklicherweise entschied sich Byron in diesem Augenblick, in sein unverkennbares lautes Lachen auszubrechen. Wie Aria immer sagte, klang er dabei wie ein sterbender Wal. Mike erstarrte, ihm war das Lachen ebenfalls aufgefallen. Das Gesicht ihres Vaters war von ihnen abgewandt, und er berührte Merediths Hand, die auf dem Tisch lag.

Aria beobachtete hilflos, wie Mike Byron erkannte. Er runzelte die Stirn. »Moment«, quietschte er und blickte Aria verwirrt an. Sie mühte sich, vollkommen sorglos auszusehen, aber sie spürte, wie ihre Mundwinkel sich unaufhaltsam nach unten bogen. Sie wusste, dass sie das gleiche Gesicht machte wie Ella, wenn sie ihre Kinder vor einer schmerzlichen Wahrheit schützen wollte.

Mike sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, dann blickte er wieder zu seinem Vater und Meredith. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn sofort wieder und machte einen Schritt auf die beiden zu. Aria griff nach seinem Arm, um ihn aufzuhalten. Sie wollte nicht, dass es zu einer Szene kam. Heute nicht und an keinem anderen Tag. Mike biss die Zähne zusammen, drehte sich von seinem Vater weg und stürmte aus dem Lokal, wobei er fast die Kellnerin umwarf.

Aria rannte hinter ihm her, blinzelte in das grelle Sonnenlicht und suchte den Parkplatz nach ihrem Bruder ab. Doch Mike war verschwunden.






EIN GETEILTES HAUS

Spencer erwachte auf dem Fußboden ihres Badezimmers und hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen war. Die Uhr am Duschradio zeigte 18:45 an und vor dem Fenster warf die Abendsonne lange Schatten über den Rasen. Es war immer noch Montag, der Tag von Alis Gottesdienst. Sie musste eingeschlafen sein … und geschlafwandelt haben. Früher war ihr das häufiger passiert, und ihr Schlafwandeln war so schlimm gewesen, dass sie in der siebten Klasse eine Nacht im Schlaflabor der Universitätsklinik von Pennsylvania verbringen musste, wo man Elektroden an ihren Kopf anschloss. Die Ärzte kamen zu dem Schluss, Spencer schlafwandele aus Stress.

Sie stand auf und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann betrachtete sie ihr Spiegelbild. Langes blondes Haar, smaragdgrüne Augen, spitzes Kinn. Ihre Haut war makellos und ihre Zähne glänzten strahlend weiß. Es war geradezu absurd, dass sie nicht so schrecklich aussah, wie sie sich fühlte.

In Gedanken ging sie noch einmal alles durch: A. wusste von Toby und der Jenna-Sache. Toby war wieder in der Stadt. Folglich musste Toby A. sein, und er befahl Spencer, den Mund zu halten. Der Horror aus der sechsten Klasse wiederholte sich.

Sie ging zurück in ihr Schlafzimmer und drückte die Stirn gegen die Fensterscheibe. Zu ihrer Linken stand die Windmühle, die zum Anwesen ihrer Familie gehörte. Sie war schon lange nicht mehr in Betrieb, aber ihre Eltern liebten den authentisch rustikalen Flair, den die Mühle ihrem Grundstück verlieh. Zu ihrer Rechten sah sie das Absperrband der Polizei, das immer noch kreuz und quer über den Rasen der DiLaurentis’ verlief. Der Ali-Schrein am Straßenrand, bestehend aus Blumen, Kerzen, Fotos und anderen Dingen in Erinnerung an ihre tote Freundin, hatte inzwischen enorme Ausmaße angenommen.

Direkt gegenüber stand das Haus der Cavanaughs. Zwei Autos parkten in der Auffahrt, ein Basketball lag im Garten, die kleine rote Flagge am Briefkasten war hochgeklappt. Von außen wirkte alles völlig normal, aber wie es innen aussah …

Spencer schloss die Augen und dachte an den Tag im Mai zurück, ein Jahr nach der Jenna-Sache. Sie war in den Zug nach Philadelphia gestiegen, weil sie mit Ali in der Stadt zum Shoppen verabredet war. Ganz darin versunken, mit ihrem brandneuen Sidekick eine SMS an Ali zu schicken, hatte sie erst nach fünf oder sechs Haltestellen bemerkt, dass jemand auf der anderen Seite des Ganges saß. Es war Toby. Der sie anstarrte.

Ihre Hände begannen zu zittern. Toby war das ganze Jahr im Internat gewesen und Spencer hatte ihn seit Monaten nicht gesehen. Wie immer hing ihm das Haar über die Augen, und er trug riesige Kopfhörer, aber an jenem Tag wirkte er irgendwie … stärker. Beängstigender.

All die Ängste und Schuldgefühle wegen der Jenna-Sache, die Spencer versucht hatte, tief in ihrem Inneren zu vergraben, kamen erneut hoch, und sie hörte wieder, was er damals gesagt hatte: Das zahl ich dir heim. Sie hielt es keine Sekunde länger mit ihm in demselben Abteil aus und war gerade am Aufstehen, da stellte sich ihr der Schaffner in den Weg. »Fährst du bis Thirtieth Street oder Market East?«, fragte er laut.

Spencer sank wieder auf ihren Sitz. »Thirtieth«, flüsterte sie. Als der Schaffner weiterging, warf sie Toby einen verstohlenen Blick zu. Auf seinem Gesicht hatte sich ein Unheil verkündendes Grinsen ausgebreitet. Einen Sekundenbruchteil später war seine Miene wieder ausdruckslos, aber sein Blick sagte: Warte nur.

Spencer sprang auf und eilte in ein anderes Abteil. Ali erwartete sie bereits am Bahnsteig der Thirtieth Street, und als sie einen Blick zurück auf den Zug warfen, starrte Toby sie unverhohlen an.

»Da hat wohl jemand ausnahmsweise Freigang bekommen«, sagte Ali grinsend.

»Ja.« Spencer versuchte, den Vorfall mit einem Lachen abzutun. »Und er ist immer noch ein gigantischer Loser.«

Aber bald darauf verschwand Ali und plötzlich war das Ganze nicht mehr so witzig.

Ein lauter Pfiff aus ihrem Computer ließ Spencer zusammenzucken. Der Pfiff besagte, dass sie eine E-Mail erhalten hatte. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und klickte die neue Nachricht ängstlich an.

Hi, Süße. Habe schon seit 
zwei Tagen nicht mehr mit 
dir geredet und werde vor 
Sehnsucht fast verrückt. 
Wren


Spencer seufzte. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Seit sie Wren zum ersten Mal gesehen hatte – ihre Schwester hatte ihn bei einem Familien-Dinner ihren Eltern vorgestellt -, war etwas mit ihr geschehen. Es war, als habe er sie mit einem Bann belegt ab dem Moment, als er sich im Moshulu an ihren Tisch setzte, einen Schluck Wein trank und ihr in die Augen sah. Er stammte aus England, war exotisch, witzig und klug, und er mochte die gleichen Indie-Bands wie Spencer. Zu ihrer öden, spießigen, hyperperfekten Schwester Melissa passte er garantiert nicht. Aber für Spencer war er genau der Richtige. Das wusste sie einfach, und ihm ging es offenbar ähnlich.

Bevor Melissa sie letzten Freitagabend erwischt hatte, hatte Spencer mit Wren zwanzig Minuten unglaublicher Leidenschaft erlebt. Aber Melissa hatte gepetzt, und weil Spencers Eltern grundsätzlich auf der Seite ihrer älteren Tochter standen, war es Spencer nun verboten, Wren wiederzu sehen. Auch sie verging vor Sehnsucht nach ihm, aber wie bitte schön sollte sie das Verbot aushebeln?

Groggy und unruhig ging sie die Treppe hinunter und lief durch den langen, schmalen Flur, in dem ihre Mutter die Thomas-Cole-Landschaftsbilder aufgehängt hatte, die ihr der Großvater vermacht hatte. Spencer betrat die geräumige Küche. Ihre Eltern hatten sie so restaurieren lassen, dass sie wieder wie um 1800 aussah – abgesehen von den modernen Arbeitsflächen und den brandneuen Küchengeräten. Alle saßen am Küchentisch vor Take-away-Kartons vom Thai länder.

Spencer blieb zögernd im Türrahmen stehen. Sie hatte ihre Familie heute kaum gesprochen. Sie war alleine zur Kirche  gefahren und hatte sie auch nach der Messe für Ali nur kurz auf dem Rasen gesehen.

Um genau zu sein, hatte niemand mit ihr gesprochen, seit sie vor zwei Tagen wegen der Sache mit Wren vor das Familiengericht gestellt worden war. Und nun hatten sie Spencer schon wieder geschnitten und ohne sie mit dem Abendessen begonnen. Zudem hatten sie einen Gast. Melissas Exfreund Ian Thomas – der erste Ex von Melissa, den Spencer geküsst hatte – saß auf Spencers Platz.

»Oh«, quietschte sie.

Ian war der Einzige am Tisch, der aufblickte. »Hey Spence! Wie läuft’s?«, fragte er, als sei er jeden Abend bei den Hastings zum Essen eingeladen. Es war heftig genug für Spencer, dass Ian seit Neuestem ihr Hockeyteam trainierte. Aber dies war schlichtweg bizarr.

»Okay«, nuschelte Spencer und sah die anderen verstohlen an, doch die mieden ihren Blick und erklärten ihr auch nicht, warum Ian in ihrer Küche saß und thailändisches Essen in sich hineinstopfte. Spencer zog einen Stuhl an die Tischecke und löffelte sich eine Portion Huhn mit Zitronengras auf einen freien Teller. »So, ähm, Ian, du bist also heute zum Abendessen bei uns?«

Mrs Hastings sah sie streng an. Spencer klappte den Mund zu. Ein heißes, klammes Gefühl durchfuhr sie.

»Wir sind uns bei … bei der Messe heute über den Weg gelaufen«, erklärte Ian. Das Heulen einer Polizeisirene schnitt ihm das Wort ab und er ließ vor Schreck die Gabel fallen. Der Lärm kam vermutlich vom Grundstück der DiLaurentis. Dort standen rund um die Uhr Streifenwagen.

»Ganz schön schräg, was?«, sagte Ian und fuhr sich durch  das blonde, verstrubbelte Haar. »Ich hätte nicht gedacht, dass hier immer noch so viel Polizei im Einsatz ist.«

Melissa stieß ihn neckisch mit dem Ellbogen an. »Hast du dir im gefährlichen Kalifornien etwa ein ordentliches Straf register zugelegt?« Melissa und Ian hatten Schluss gemacht, weil er ans andere Ende des Kontinents gezogen war, um in Berkeley zu studieren.

»Nö«, sagte Ian. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, hatte sich Melissa in typischer Melissa-Manier bereits einem anderen Thema zugewandt: sich selbst. Sie richtete das Wort an ihre Mutter. »Mom, die Blumen bei der Totenmesse hatten exakt den Farbton, den ich mir für mein Wohnzimmer vorstelle.«

Melissa griff nach einer Ausgabe von Martha Stewart Living  und schlug das Magazin auf einer mit Lesezeichen markierten Seite auf. Melissa redete pausenlos vom Renovieren, seit sie sich das Stadthaus in Philadelphia einrichtete, das ihr die stolzen Eltern als Anerkennung dafür gekauft hatten, dass sie in die renommierte Wharton-Wirtschaftsschule der Uni von Pennsylvania aufgenommen worden war. Für Spencer würden sie so etwas nie tun.

Mrs Hastings beugte sich über die Zeitschrift. »Sehr hübsch.«

»Nicht übel«, pflichtete Ian bei.

Spencer entschlüpfte ein ungläubiges Lachen. Heute war der Trauergottesdienst für Alison DiLaurentis gewesen und sie hatten nur Wandfarbe im Kopf?

Melissa drehte sich zu Spencer um. »Wolltest du etwas sagen?«

»Äh … ich meine …«, stotterte Spencer. Melissa schaute so  beleidigt, als hätte Spencer gerade etwas wirklich Fieses gesagt. Spencer spielte nervös mit ihrer Gabel. »Vergiss es.«

Schweigen breitete sich aus. Sogar Ian sah sie jetzt merkwürdig an. Spencers Dad nahm einen kräftigen Schluck Wein.

»Veronica, hast du Liz in der Kirche gesehen?«

»Ja, ich habe mich kurz mit ihr unterhalten«, sagte Spencers Mutter. »Ich fand, dass sie trotz allem großartig aussah.« Mit Liz war wahrscheinlich Elizabeth DiLaurentis gemeint, Alis junge Tante, die in der Gegend wohnte.

»Sie muss sich schrecklich fühlen«, säuselte Melissa ernst. »Kaum vorstellbar, wie sehr sie leiden muss.«

Ian gab ein mitfühlendes Grunzen von sich. Spencers Unterlippe begann zu beben. Hallo? Und was ist mit mir?, hätte sie am liebsten geschrien. Habt ihr es alle vergessen? Ali war meine beste Freundin!

Je länger das Schweigen andauerte, desto unwillkommener fühlte sich Spencer. Sie wartete darauf, dass jemand sie fragte, wie sie mit der Sache klarkam, ihr ein Stück gebratene Tempura anbot oder wenigstens Gesundheit sagte, wenn sie nieste. Aber ihre Familie bestrafte sie weiterhin dafür, dass sie Wren geküsst hatte. Selbst heute. Selbst heute!

Ein Kloß formte sich in ihrem Hals. Sie war eigentlich immer der erklärte Liebling aller gewesen: ihrer Lehrer, ihrer Hockeytrainer, der Jahrbuchredakteure. Sogar ihr Friseur Uri behauptete, sie sei seine liebste Kundin, weil ihr Haar die Farbe so schön annahm. Sie hatte massenweise Auszeichnungen erhalten und zählte fast vierhundert MySpace-Feunde, die Bands nicht mitgerechnet. Sie würde zwar nie der Liebling ihrer Eltern werden – denn es war schlicht unmöglich, Melissa auszustechen -, aber von ihnen gehasst zu werden, ertrug sie nicht. Besonders nicht jetzt, wo alles in ihrem Leben so instabil geworden war.

Als Ian aufstand und sich entschuldigte, er müsse rasch einen Anruf erledigen, holte Spencer tief Luft. »Melissa?«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Melissa sah kurz hoch und schob dann wieder ihr Essen über den Teller.

Spencer räusperte sich. »Bitte rede mit mir.«

Melissa zuckte nur kaum wahrnehmbar die Achseln.

»Ich … ich ertrage es nicht, dass du mich abgrundtief hasst. Du hattest völlig recht. Mit … du weißt schon.« Ihre Hände zitterten so stark, dass Spencer sie unter ihre Oberschenkel schieben musste. Entschuldigungen fielen ihr ungeheuer schwer.

Melissa faltete die Hände. »Tut mir leid«, entgegnete sie. »Aber das wirst du wohl müssen.« Sie stand auf und stellte ihren Teller in die Spüle.

»Aber …« Spencer war schockiert. Sie sah ihre Eltern an. »Es tut mir wirklich, wirklich leid!« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

Auf dem Gesicht ihres Vaters zeigte sich ein Funken Mitgefühl, aber er blickte schnell zur Seite. Ihre Mutter löffelte das übrig gebliebene Hühnchen in eine Tupperschüssel. Ungerührt sagte sie: »Du hast dir das selber eingebrockt, Spencer.« Dann stand sie auf und trug die Tupperware zu dem riesigen Kühlschrank aus gebürstetem Stahl.

»Aber …«

»Spencer«, sagte Mr Hastings mit seiner Ende-der-Diskussion-Stimme.

Spencer presste die Lippen zusammen. Ian schlenderte wieder ins Zimmer, ein breites, dummes Grinsen auf dem Gesicht. Als er die Spannung spürte, erstarb sein Lächeln.

Melissa stand auf und griff nach seinem Arm. »Komm, wir gehen aus und essen irgendwo Nachtisch.«

»Super.« Ian legte Spencer die Hand auf die Schulter. »Spence? Kommst du mit?«

Spencer hatte eigentlich keine Lust, und Melissas Blick nach zu urteilen, stand ihr der Sinn keinesfalls nach Spencers Gesellschaft. Aber bevor sie ablehnen konnte, entgegnete Mrs Hastings rasch: »Nein, Ian. Für Spencer gibt es heute  keinen Nachtisch.« Sie sagte es in dem Tonfall, in dem sie sonst ihre Hunde zurechtwies.

»Danke trotzdem«, murmelte Spencer und kämpfte mit den Tränen. Um sich zu beruhigen, schob sie sich einen enormen Bissen Mango-Curry in den Mund. Sie verschluckte sich und die sämige Sauce verbrannte ihr die Kehle. Nach einigem gruseligen Würgen spuckte Spencer den Bissen in ihre Serviette. Als sie aufsah, stellte sie fest, dass ihre Eltern nicht besorgt an ihre Seite gestürmt waren. Im Gegenteil. Sie hatten einfach die Küche verlassen.

Spencer wischte sich die Tränen ab und starrte auf den ekligen Klumpen angekaute, ausgespuckte Mango in ihrer Serviette. Er sah genau so aus, wie sie sich fühlte.






SOZIALSTUNDEN SIND KEIN PICKNICK

Am Dienstagnachmittag zupfte Hanna das cremefarbene Kaschmirtwinset in Form, in das sie nach der Schule geschlüpft war, und marschierte energisch die Stufen zur William-Atlantic-Klinik für Plastische Chirurgie hinauf. Wer hier seine Verbrennungen behandeln ließ, nannte das Krankenhaus William Atlantic. Wer sich hier Fett absaugen ließ, kannte es unter dem Namen Bill Beach.

Das Gebäude stand von der Straße zurückgesetzt in einem Waldstück und durch die hohen Gipfel der majestätischen Bäume sah man Fetzen blauen Himmels blitzen. Die ganze Welt roch nach Wiesenblumen. Es war der perfekte Nachmittag, um sich beim Joggen die Tüte Chips von den Rippen zu laufen, die Hanna gestern Abend in sich hineingestopft hatte, nachdem der Überraschungsbesuch ihres Vaters sie total aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Es war der ideale Nachmittag, um sich träge am Pool des Country-Clubs zu räkeln und den Jungs beim Tennisspielen zuzusehen. Ja, der Nachmittag war sogar ideal, um einen Ameisenhaufen anzuglotzen oder die nervigen sechsjährigen Zwillinge von nebenan zu babysitten. Alles wäre besser gewesen als das, was man ihr für heute aufgebrummt hatte. Sozialstunden in einer Verbrennungsklinik.

Gemeinnützige Arbeit war für Hanna ein Ekel-Wort. Zuletzt hatte sie sich in der siebten Klasse darauf eingelassen, anlässlich einer Wohltätigkeits-Modenschau an der Rosewood Day. Die Mädels der Schule stiegen in Designerklamotten und stolzierten über einen Laufsteg, die Zuschauer boten auf die Outfits und der Erlös ging an eine wohltätige Einrichtung. Ali hatte ein wunderschönes Calvin-Klein-Kleid getragen und eine klapperdürre alte Jungfer hatte tausend Dollar dafür geboten. Hanna hingegen war in eine monströse neonfarbene Bestey-Johnson-Scheußlichkeit gesteckt worden, in der sie noch fetter aussah, als sie war. Und der Einzige, der darauf geboten hatte, war ihr Dad gewesen. Eine Woche später hatten ihre Eltern ihr eröffnet, dass sie sich scheiden ließen.

Und nun war ihr Dad wieder da. In gewisser Hinsicht zumindest.

Wenn Hanna an den gestrigen Besuch ihres Vaters dachte, spürte sie ein Wirrwarr aus wilder Freude, Angst und Wut. Seit ihrer Verwandlung hatte sie sich den Augenblick ihres Wiedersehens in den buntesten Farben ausgemalt. Sie war dünn, beliebt und cool. In ihren Träumen war ihr Dad in Begleitung von Kate gewesen, die zu einem fetten, verpickelten Teenager mutiert war, was Hannas Schönheit noch heller strahlen ließ.

»Woaa«, schrie sie auf. Jemand schoss aus der Tür, als sie gerade hindurchgehen wollte.

»Pass halt auf«, murmelte die Person. Hanna sah auf. Sie stand vor dem Eingang neben einem steinernen Aschen becher und einem Rosenbusch im Pflanzkübel. Und aus der Tür gerauscht war … Mona.

Hanna klappte der Mund auf. Mona sah sie ebenfalls überrumpelt an. Sie musterten sich.

»Was machst du denn hier?«, fragte Hanna.

»Höflichkeitsbesuch bei einer Freundin meiner Mutter. Brustvergrößerung.« Mona warf ihr langes blondes Haar über die sommersprossigen Schultern. »Und du?«

»Äh, dito.« Hanna sah Mona misstrauisch an. Ihr Bullshit-Detektor sagte ihr, dass Mona wahrscheinlich log. Mög licherweise witterte Mona das Gleiche bei ihr.

»Muss los.« Mona zupfte an ihrer burgunderfarbenen Umhängetasche. »Ich ruf dich nachher an.«

»Okay«, krächzte Hanna. Sie gingen in entgegengesetzte Richtungen davon. Hanna drehte sich um und schaute Mona nach, die in diesem Augenblick ebenfalls zurücksah.

 

»Pass auf«, sagte Ingrid, die füllige, unerschütterliche deutsche Oberschwester. Sie standen in einem Behandlungszimmer, und Ingrid brachte Hanna bei, wie man die Mülleimer leerte. Als ob das eine Kunst wäre.

Die Behandlungszimmer waren avocadogrün gestrichen und an den Wänden hingen gruselige Poster über Hautkrankheiten. Ingrid teilte Hanna vorerst den Behandlungsräumen der ambulanten Patienten zu. Eines Tages, sagte Ingrid, wenn Hanna sich bewährt habe, dürfe sie vielleicht die Zimmer der stationären Patienten putzen – wo die Leute mit besonders schweren Verbrennungen lagen. Na herzlichen Glückwunsch.

Ingrid zog den Müllbeutel heraus. »Der gehört in den blauen Container hinter dem Haus. Und du musst auch die Mülleimer für infektiöse Abfälle leeren.« Sie deutete auf eine identisch aussehende Mülltonne. »Die dürfen auf keinen Fall mit dem normalen Abfall in Berührung kommen.« Sie reichte Hanna ein Paar Latexhandschuhe. »Nimm die niemals ab.« Hanna starrte die Handschuhe an, als seien sie mit den infektiösen Abfällen in Berührung gekommen.

Dann deutete Ingrid auf den Flur. »Es gibt noch zehn weitere Räume«, erklärte sie. »Leer die Mülleimer und wisch alle Flächen sauber, danach meldest du dich wieder bei mir.«

Hanna versuchte, so flach wie möglich zu atmen – sie hasste den Geruch nach Desinfektionsmittel und kranken Menschen, den Krankenhäuser verströmten -, und schlurfte zum Putzschrank, um Müllsäcke zu holen. Wo wohl die stationären Patienten lagen, fragte sie sich, als sie den Flur entlangblickte. Jenna war hier Patientin gewesen. Seit gestern hatte Hanna oft an die Jenna-Sache denken müssen, obwohl sie sich nach Kräften bemühte, solche Gedanken beiseitezuschieben. Die Vorstellung, dass jemand Bescheid wusste – und sie verraten konnte -, knockte sie schier um.

Die Jenna-Sache war natürlich ein Unfall gewesen, aber manchmal musste Hanna mit dem Gedanken kämpfen, dass das vielleicht nicht hundertprozentig stimmte. Ali hatte Jenna einen Spitznahmen verpasst: Schneewittchen, weil Jenna ihrer Meinung nach der Disneyfigur auf unangenehme Weise ähnlich sah. Auch Hanna fand, dass Jenna wie Schneewittchen aussah, aber auf schmeichelnde Weise. Jenna war nicht so perfekt wie Ali, aber sie war auf ihre eigene Art sehr hübsch, während Hanna selbst nur mit einem Charakter aus dem Disneystreifen Ähnlichkeit hatte: mit Dopey, dem Zwerg.

Fakt war jedenfalls, dass Jenna eine von Alis liebsten Zielscheiben für Spott und Hohn gewesen war. Um Ali zu gefallen, kritzelte Hanna also in der sechsten Klasse ein Gerücht  über Jennas Busen unter den Papiertuchspender im Mädchenklo. Sie schüttete vor dem Matheunterricht Wasser auf Jennas Stuhl, damit es aussah, als habe sie sich in die Hose gemacht. Sie lästerte über den übertriebenen Akzent, mit dem Jenna im Französischunterricht sprach … Als der Rettungshelfer Jenna aus dem Baumhaus holte, war es Hanna richtig übel geworden. Sie war die Erste gewesen, die dem Streich gegen Toby zugestimmt hatte. Und insgeheim hatte sie gedacht, wenn wir Toby eins reinwürgen, würgen wir damit vielleicht auch Jenna eins rein. Es kam ihr vor, als habe sie damit den Unfall herbeigeführt.

Die Automatiktüren am Ende des Flurs glitten auf und rissen Hanna aus ihren Gedanken. Sie erstarrte, ihr Herz raste, und sie wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als Sean in der Tür zu sehen. Aber Fehlanzeige. Frustriert zog sie ihren BlackBerry aus der Jackentasche und wählte seine Nummer. Die Mailbox ging ran und Hanna legte auf. Sie wählte erneut, weil es ja sein konnte, dass Sean es einfach nicht rechtzeitig zum Telefon geschafft hatte, aber wieder ging nur die Mailbox ran.

»Hi Sean«, zwitscherte Hanna nach dem Piep, und versuchte, lässig zu klingen. »Hanna hier. Ich würde wirklich gerne mit dir sprechen, also, äh … du weißt ja, wo du mich findest!«

Sie hatte ihm heute schon drei Nachrichten geschickt, dass sie am Nachmittag in der Klinik war, aber Sean hatte nicht reagiert. Ob er heute möglicherweise bei einem Treffen des Jungfrauen-Clubs war? Sean hatte vor Kurzem ein Jungfräulichkeits-Gelöbnis abgelegt und geschworen, dem Sex womöglich lebenslang zu entsagen. Vielleicht würde er sie danach ja anrufen … vielleicht aber auch nicht. Hanna schluckte und versuchte, gar nicht erst an diese Möglichkeit zu denken.

Seufzend ging sie zu dem Putzschrank, in dem auch die Jacken und Taschen der Angestellten hingen. Ingrid hatte Hannas Ferragamo-Tasche neben ein gestreiftes Plastikding vom Wühltisch gehängt, und Hanna unterdrückte den Drang, angeekelt das Gesicht zu verziehen. Sie steckte das Telefon in ihre Tasche, griff sich eine Rolle Papiertücher und eine Sprühflasche und machte sich auf den Weg zum nächsten leeren Behandlungszimmer. Vielleicht würde es sie von ihren Grübeleien über Sean und A. ablenken, wenn sie einfach ihre Arbeit machte.

Als sie das Waschbecken blank gerieben hatte, stieß sie versehentlich gegen den Metallschrank, der daneben stand. Die Tür sprang auf. Drinnen befanden sich Regale voller Kartons, auf denen vertraute Namen prangten. Tylenol 3, Vicodin, Percocet. Hanna lüftete einen Deckel. Unzählige Medikamentenproben – sie standen einfach so herum. Frei zugänglich.

Bingo!

Hanna stopfte sich schnell ein paar Handvoll Percocet in die überraschend geräumigen Taschen ihrer Strickjacke. Wenigstens würde ihr diese grässliche Arbeit zu einem witzigen Wochenende mit Mona verhelfen.

Dann legte ihr jemand die Hand auf die Schulter. Hanna zuckte zusammen, wirbelte herum und warf dabei die putzmittelgetränkten Papiertücher und eine Box Wattestäbchen zu Boden.

»Warum bist du erst beim zweiten Zimmer?«, fragte Ingrid  mit gerunzelter Stirn. Sie sah aus wie ein schlecht gelaunter Mops.

»Ich … wollte eben gründlich arbeiten.« Hanna warf die Papiertücher in den Müll und hoffte, dass kein Percocet-Pröbchen aus ihrer Tasche blitzte. Wo Ingrid sie berührt hatte, brannte ihre Haut.

»Komm mit«, sagte Ingrid. »In deiner Tasche piept irgendwas, das stört die Patienten.«

»Sind Sie sicher, dass es meine Tasche ist?«, fragte Hanna.

Ingrid dirigierte Hanna zum Putzschrank und tatsächlich drang aus ihrer Tasche ein Klingeln. »Das ist nur mein Handy.« Hannas Laune besserte sich schlagartig. Vielleicht hatte Sean ja doch angerufen.

»Stell es bitte auf stumm«, seufzte Ingrid. »Und dann geh wieder an die Arbeit.«

Hanna zog ihren BlackBerry aus der Tasche und schaute auf das Display. Eine neue SMS.

Hannalein: In Bill Beach die 
Böden zu wischen, bringt dir 
dein Leben auch nicht zurück. 
Nicht einmal du fleißiges Lies 
chen kannst diesen Schlamas 
sel beseitigen. Und außerdem 
weiß ich etwas über dich, 
das garantiert verhindert, dass 
du jemals wieder Rosewoods 
It-Girl wirst. 
- A.


Hanna blickte verwirrt in den Putzschrank. Sie las die SMS noch einmal mit trockener Kehle. Was konnte A. wissen, um so etwas zu behaupten?

Jenna.

Wenn A. davon wusste …

Schnell tippte Hanna eine Antwort. Du weißt überhaupt nichts. Sie drückte auf SENDEN. Wenige Sekunden später antwortete A.:Ich weiß alles. Und ich kann 
dich RUINIEREN.








OH KÄPT’N, MEIN KÄPT’N

Es war Dienstagnachmittag. Emily stand zögernd in der Tür von Trainerin Laurens Büro. »Kann ich kurz mit dir reden?«

»Aber fix, ich muss das hier gleich bei den Schiedsrichtern abgeben«, sagte Lauren und hielt den Wettkampfplan hoch. Heute fand der Rosewood Tank statt, der erste Wettkampf der Saison. Eigentlich sollte es ein rein freundschaftliches Kräftemessen sein – alle Privatschulen der Gegend waren eingeladen und es gab keine Preise -, aber Emily war jedes Mal genauso nervös wie vor einem richtigen Wettkampf. Nur heute nicht. »Schieß los. Was gibt’s, Fieldy?«, sagte Lauren.

Lauren Kinkaid war Anfang dreißig, hatte vom Chlor angegriffenes blondes Haar und schien ausschließlich T-Shirts mit motivierenden Schwimmer-Sprüchen zu besitzen wie: WENN IHR GISCHT SEHT, SIND WIR SIEGER oder WIR ZEIGEN EUCH, WAS FREISTIL IST. Sie war seit sechs Jahren Emilys Schwimmtrainerin. Zuerst in der Kindermannschaft, dann beim Langstreckenteam und nun an der Rosewood Day. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die Emily so gut kannten, dass sie »Fieldy« zu ihr sagen durften und wussten, dass sie vor Wettkämpfen am liebsten Pfeffersteak aß oder während ihrer Periode im Schmetterling drei Zehntelsekunden schneller war als sonst. Das machte Emily ihre Ankündigung nicht gerade leichter.

»Ich will aussteigen«, platzte sie heraus.

Lauren blinzelte. Sie war so fassungslos, als habe man ihr soeben eröffnet, das Schwimmbecken sei mit Zitteraalen gefüllt.

»W-warum denn?«

Emily starrte auf den Linoleumboden mit Schachbrettmuster. »Es macht mir keinen Spaß mehr.«

Lauren blies die Luft aus den Backen. »Nun, es ist eben nicht immer spaßig. Manchmal ist es auch Arbeit.«

»Das weiß ich. Aber … ich will nicht mehr.«

»Bist du dir sicher?«

Emily seufzte. Sie glaubte es zumindest. Letzte Woche war sie sicher gewesen. Sie schwamm seit Jahren und hatte sich nie die Frage gestellt, ob es ihr gefiel oder nicht. Mit Mayas Hilfe hatte Emily den Mut aufgebracht, vor sich selbst – und vor ihren Eltern – zuzugeben, dass sie aufhören wollte.

Allerdings war das vor all diesen verwirrenden Entwicklungen gewesen, und jetzt fühlte sich Emily wie ein Jo-Jo. In der einen Minute wollte sie alles hinschmeißen und in der nächsten wollte sie ihr normales braves Leben wieder zurück. Das Leben, in dem sie schwamm, die Wochenenden mit ihrer Schwester Carolyn verbrachte und auf den Busfahrten zu Auswärtswettkämpfen stundenlang mit ihren Teamkameraden blödelte und ihr Horoskop mit ihnen diskutierte. Bis sie sich plötzlich wieder wünschte, frei zu sein und ihre eigenen Interessen zu verfolgen. Aber was interessierte sie eigentlich außer dem Schwimmen?

»Ich fühle mich irgendwie ausgebrannt«, sagte Emily schließlich. Es war zumindest der Versuch einer Erklärung. 

Lauren stützte den Kopf auf die Hände. »Ich wollte dich zum Kapitän machen.«

Emily riss den Mund auf. »Zum Mannschaftskapitän?«

»Ja, schon.« Lauren spielte mit ihrem Kugelschreiber. »Ich finde, du hast es verdient. Du bist ein wirklich guter Teamplayer. Nur wenn du nicht mehr schwimmen willst …«

Nicht einmal Emilys ältere Geschwister Jake und Beth, die während der gesamten vier Highschool-Jahre geschwommen waren und Schwimmstipendien für die Uni abgesahnt hatten, hatten es jemals bis zum Mannschaftskapitän gebracht.

Lauren wickelte das Band ihrer Trillerpfeife um den Finger. »Vielleicht solltest du eine Zeit lang einfach kürzertreten.« Sie nahm Emilys Hand. »Ich weiß, dass du Schweres durchmachst, jetzt, wo man deine Freundin gefunden hat.«

»Ja.« Emily starrte auf Laurens Michael-Phelps-Poster, um nicht schon wieder loszuheulen. Jedes Mal wenn irgend jemand Ali erwähnte – was ungefähr alle zehn Minuten der Fall war -, stieg ihr das Wasser in die Augen.

»Was hältst du davon?«, fragte Lauren.

Emily fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Kapitän. Sicher, sie war Staatsmeisterin über einhundert Meter Schmetterling, aber Rosewood Days Schwimmteam hatte wirklich viele talentierte Schwimmer. Lanie Iler war bei den nationalen Junioren-Meisterschaften fünfte über fünfhundert Meter Freistil geworden und die Stanford-Universität hatte Jenny Kestler bereits jetzt ein volles Schwimmstipendium zugesichert.

Dass Lauren nicht Lanie oder Jenny, sondern Emily zum Kapitän ernennen wollte, bedeutete etwas. Vielleicht war das  ein Zeichen, dass ihr aus den Fugen geratenes Leben nun wieder in geregelten Bahnen verlaufen sollte.

»Na gut«, hörte sie sich sagen.

»Fantastisch!« Lauren tätschelte ihr die Hand. Sie griff in einen Karton mit T-Shirts und gab Emily eines. »Für dich. Kleines Geschenk zum Start der Saison.« Emily faltete das Shirt auseinander. HOMO TEAM stand darauf. Sie starrte Lauren mit aufgerissenen Augen an. Wusste sie Bescheid?

Lauren legte den Kopf schief. »Ich dachte, das erklärt sich von selbst«, sagte sie langsam. »Es ist schließlich deine Mannschaft.«

Emily betrachtete den Aufdruck noch einmal. Oh, da stand nicht HOMO TEAM, sondern HOME TEAM. »Ah«, krächzte sie und faltete das T-Shirt wieder zusammen. »Klar. Danke!«

Mit wackeligen Knien verließ sie Laurens Büro und lief durch die Lobby der Schwimmhalle. Hier wimmelte es von Schwimmern, die für den Wettkampf angereist waren. Plötzlich spürte sie, dass jemand sie beobachtete. Auf der anderen Seite des Raumes, an die Vitrine mit den Trophäen gelehnt, stand ihr Exfreund Ben. Er starrte sie, ohne zu blinzeln, so intensiv an, dass Emilys Haut zu kribbeln begann. Das Blut stieg ihr in die Wangen. Ben grinste und flüsterte seinem besten Freund Seth Cardiff etwas zu. Seth lachte, schaute zu Emily und flüsterte etwas zurück. Dann kicherten beide.

Emily versteckte sich hinter einer Meute Schwimmer aus St. Anthonys.

Ben war ein weiterer Grund für ihren Wunsch, mit dem Schwimmen aufzuhören. Sie wollte nicht mehr jeden Nachmittag mit ihrem Exfreund verbringen, der tatsächlich Bescheid wusste. Er hatte Maya und Emily letzten Freitag auf Noels Party in einer mehr als nur rein freundschaftlichen Pose erwischt.

Sie bog in den leeren Flur ein, von dem die Umkleideräume der Jungen und Mädchen abgingen, und dachte wieder einmal über die letzte Nachricht von A. nach. Seltsam. Als Emily die SMS in Mayas Badezimmer gelesen hatte, meinte sie fast, Alisons Stimme zu hören. Aber das war absolut unmöglich. Außerdem wusste nur Ben von der Sache mit Maya. Vielleicht hatte er irgendwie herausgefunden, dass Emily damals auch versucht hatte, Ali zu küssen? War … Ben womöglich A.?

»Wo gehst du hin?«

Emily wirbelte herum. Ben war ihr in den Flur gefolgt. »Hi.« Sie versuchte ein Lächeln. »Was gibt’s?«

Ben trug seinen zerlöcherten Champion-Sportanzug. Er hielt ihn für einen Glücksbringer, also trug er ihn bei jedem Wettkampf. Am Wochenende hatte er sich das Haar wieder kurz geschoren, was sein ohnehin kantiges Gesicht noch strenger wirken ließ. »Nichts gibt’s«, sagte er in gemeinem Tonfall. Seine Stimme hallte von den gekachelten Wänden wider. »Ich dachte, du wolltest aussteigen.«

»Ich habe meine Meinung eben geändert«, erwiderte Emily achselzuckend.

»Ach echt? Letzten Freitag warst du noch total begeistert von dem Gedanken. Deine Freundin schien sehr stolz auf dich zu sein.«

Emily wandte den Blick ab. »Wir waren betrunken.«

»Ja, klar.« Er machte einen Schritt auf sie zu.

»Denk doch, was du willst.« Sie ging auf ihr Schließfach zu. »Und die SMS, die du mir geschickt hast, macht mir keine Angst.«

Ben runzelte die Stirn. »Welche SMS?«

Emily blieb stehen. »Die SMS, in der du mir drohst, allen davon zu erzählen«, sagte sie, um ihn zu testen.

»Ich habe dir nicht geschrieben.« Ben senkte den Kopf. »Aber … vielleicht erzähle ich es tatsächlich allen. Dass du eine Lesbe bist, ist wirklich eine saftige Story.«

»Ich bin nicht lesbisch«, sagte Emily mit zusammengebissenen Zähnen.

»So?« Ben stand jetzt dicht vor ihr und atmete heftig. »Beweis es mir.«

Emily lachte. Die Type vor ihr war schließlich nur Ben. Aber dann stürzte er sich auf sie, packte sie am Handgelenk und drängte sie gegen den Wasserspender.

Sie keuchte erschrocken auf. Bens Atem brannte heiß an ihrem Hals und roch nach Traubenlimo. »Hör auf«, flüsterte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.

Ben brauchte nur einen Arm, um sie festzuhalten. Er presste sich an sie. »Ich habe gesagt, beweis es mir!«

»Hör auf, Ben!« Vor Angst stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie schlug nach ihm, aber das machte ihn nur entschlossener. Er fuhr mit der Hand über ihre Brüste. Ein erstickter Schrei drang aus ihrer Kehle.

»Alles in Ordnung bei euch?«

Ben wich sofort von ihr zurück. Hinter ihnen im Flur stand ein Junge in einem Tate-Trainingsanzug. Emily kniff die Augen zusammen. War das …?

»Das geht dich nichts an, Mann«, sagte Ben laut.

»Was geht mich nichts an?« Der Junge kam näher. Es war  Toby Cavanaugh.

»Hau ab, Alter.« Ben drehte sich zu ihm um.

Tobys Blick wanderte zu Bens Hand, die Emilys Handgelenk umklammerte. Er deutete mit dem Kinn darauf. »Was ist hier los?«

Ben starrte Emily wütend an, dann ließ er sie los. Sie glitt hastig zur Seite und Ben stürmte an ihr vorbei in die Jungs umkleide. Dann herrschte Stille.

»Alles okay?«, fragte Toby.

Emily nickte mit gesenktem Blick. »Ich glaub schon.«

»Wirklich?«

Emily linste Toby an. Er war groß geworden, und sein Gesicht war nicht länger spitz und verkniffen, sondern ehrlich gesagt extrem attraktiv, mit den hohen Wangenknochen und den dunklen Augen. Sie musste an den zweiten Teil von A.s Nachricht denken. Bis zur Unkenntlichkeit verändert.

Ihr wurden die Knie weich. Das konnte nicht sein. Oder etwa doch?

»Ich muss los«, murmelte sie und rannte, so schnell sie konnte, in die Mädchenumkleide.






AUCH IN ROSEWOOD GIBT ES SENSIBLE JUNGS

Als Aria am Dienstagnachmittag von der Schule nach Hause fuhr, kam sie am Lacrossefeld vorbei. Sie erkannte die einsame Gestalt, die um das Tor rannte und sich den Schläger vors Gesicht hielt, sofort. Der Typ schlug Haken wie ein Hase und rutschte immer wieder auf dem nassen, schmierigen Gras aus. Am Himmel hatten sich dunkle Wolken auf getürmt und es begann zu regnen.

Aria fuhr rechts ran. »Mike!« Sie hatte ihren Bruder seit seiner Flucht aus dem Victory gestern nicht mehr gesehen. Ein paar Stunden später hatte er zu Hause angerufen und gesagt, er esse bei seinem Kumpel Theo zu Abend. Und noch später hatte er angerufen, um zu sagen, dass er dort übernachte.

Mike sah zu ihr herüber und runzelte die Stirn. »Was?«

»Komm her.«

Mike marschierte über den tipptopp gemähten, sorgfältig gejäteten Rasen. »Steig ein!«, befahl Aria.

»Ich trainiere.«

»Du kannst mir nicht ewig ausweichen. Wir müssen darüber reden.«

»Worüber?«

Sie hob eine Augenbraue. »Über das, was wir gestern gesehen haben? In der Kneipe?«

Mike zupfte an dem Lederriemen, der um seinen Schläger gewickelt war. Regentropfen prallten auf den Schirm seiner Baseballkappe. »Keine Ahnung, wovon du laberst.«

»Was?« Aria kniff die Augen zusammen. Aber Mike sah ihr nicht einmal ins Gesicht.

»Von mir aus.« Sie legte den Rückwärtsgang ein. »Dann sei eben feige.«

Plötzlich krallten sich Mikes Finger um die halb heruntergelassene Scheibe. »Ich … ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll«, sagte er leise.

Aria trat auf die Bremse. »Was ertragen?«

»Wenn sie sich scheiden lassen, ertrage ich das nicht«, wiederholte Mike. Er sah so verletzlich und verlegen aus wie ein kleiner Junge. »Vielleicht sprenge ich mich selbst in die Luft.«

Tränen stiegen Aria in die Augen. »Das wird nicht passieren«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Das verspreche ich dir.«

Mike schniefte. Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er riss sich los und rannte wieder auf das Spielfeld.

Aria beschloss weiterzufahren und rollte langsam die nasse, kurvige Strecke entlang. Sie liebte Regenwetter. Es erinnerte sie an die Regentage ihrer Kindheit. Damals war sie zu dem Segelboot ihrer Nachbarn geschlichen, das im Garten abgestellt war. Sie war unter die Plane gekrochen und hatte sich in die Kajüte gekuschelt, um dem Klang des Regens auf der Plane zu lauschen und in ihr Hello-Kitty-Tagebuch zu schreiben.

An Regentagen konnte sie am besten nachdenken, und das war gerade dringend nötig. Sie hätte damit umgehen können, dass A. ihrer Mutter von Meredith erzählte, wenn es nur  um die Geschichte von damals gegangen wäre. Ihre Eltern hätten darüber reden können, und Byron hätte sicher versprochen, dass so etwas nie wieder vorkommen würde et cetera pp. Aber nun war diese Meredith wieder aufgetaucht, und das veränderte alles. Gestern Abend war ihr Vater nicht zum Abendessen nach Hause gekommen – weil er, äh, Hausarbeiten korrigieren musste -, und Aria hatte allein mit ihrer Mutter im Fernsehen Jeopardy! geschaut und Suppe geschlürft. Beide hatten sie geschwiegen. Wenn Aria ehrlich war, wusste sie auch nicht, wie sie es ertragen sollte, wenn ihre Eltern sich scheiden ließen.

Vor Aria stieg die Straße steil an und sie drückte aufs Gas. Die alte Karre brauchte immer ein bisschen Extra-Schwung, um bergauf zu fahren. Doch statt schneller wurde der Wagen langsamer und die Lichter am Armaturenbrett erloschen. Der Motor hatte sich verabschiedet und das Auto rollte gemächlich rückwärts bis zum Fuß des Hügels.

»Scheiße«, flüsterte Aria und riss an der Handbremse. Sie versuchte, den Motor anzulassen, aber der muckste sich nicht.

Sie schaute die leere, einspurige Landstraße entlang. Es donnerte und begann, wie aus Eimern zu regen. Aria suchte in der Tasche nach ihrem Handy. Sie musste einen Abschleppwagen oder ihre Eltern anrufen. Als sie auf dem Boden ihrer Tasche angekommen war, wurde ihr klar, dass sie ihr Telefon daheim vergessen hatte. Der Regen fiel jetzt so heftig, dass man durch Windschutzscheibe und Fenster nichts mehr sah. »Oh Gott«, flüsterte Aria. Sie bekam Platzangst und schwarze Punkte tanzten plötzlich vor ihren Augen.

Sie kannte dieses Gefühl von Furcht: Es war eine Panikattacke, und nicht die erste in ihrem Leben. Die erste hatte sie  nach der Jenna-Sache gehabt, die zweite nach Alis Verschwinden und die dritte, als sie auf der Laugavegur-Straße von Reykjavík ein Model auf einem Werbeplakat bemerkte, das genauso aussah wie Meredith.

Beruhige dich, sprach sie sich gut zu. Es ist nur Regen. Sie atmete zwei Mal tief durch, steckte sich die Finger in die Ohren und begann, »Frère Jacques« zu singen – aus unerfindlichen Gründen wirkte nur die französische Version. Nach drei Durchgängen lösten sich die Punkte langsam auf. Es regnete nicht mehr sintflutartig, sondern nur noch strömend, und Aria beschloss, zu dem Farmhaus zurückzulaufen, an dem sie gerade vorbeigefahren war, um dort zu telefonieren. Sie stieß die Autotür auf, hielt sich ihren Rosewood-Blazer schützend über den Kopf und rannte los. Ein Windstoß hob ihren Minirock und sie trat in eine riesige Schlammpfütze. Ihre Riemchensandalen waren sofort völlig durchnässt. »Mist!«, fluchte sie.

Sie war nur noch wenige Meter von der Auffahrt zur Farm entfernt, als ein dunkelblauer Audi an ihr vorbeifuhr. Er bespritzte Aria mit einem Schwall Pfützenwasser und bremste bei ihrem abgesoffenen Wagen. Dann fuhr er langsam rückwärts, bis er auf ihrer Höhe war. »Alles okay?«

Aria blinzelte durch die Regentropfen, die ihr übers Gesicht liefen. Aus dem Fenster des Audis lehnte Sean Ackard, ein Junge aus ihrer Klasse. Er war ein typischer Rosewood-Sprössling: gebügeltes Polohemd, sorgfältig gepflegte Haut, gut geschnittenes Gesicht, teures Auto. Allerdings spielte er nicht Lacrosse, sondern Fußball. Alles in allem nicht gerade der Typ Mensch, auf den Aria jetzt Bock hatte. »Mir geht’s gut«, rief sie.

»Du bist patschnass. Soll ich dich mitnehmen?«

Aria war so durchnässt, dass ihr Gesicht bestimmt bald schrumpeln würde, und das Innere von Seans Auto wirkte warm und gemütlich. Also glitt sie seufzend auf den Beifahrersitz und schloss die Tür.

Sean sagte ihr, sie solle ihren nassen Blazer auf den Rücksitz werfen. Dann drehte er die Heizung an.

»Wo soll’s hingehen?«

Aria schob sich die klatschnassen Ponyfransen aus der Stirn. »Eigentlich würde ich nur gerne dein Handy kurz benutzen. Dann bist du mich auch schon wieder los.«

»Alles klar.« Sean wühlte in seinem Rucksack.

Aria lehnte sich zurück und sah sich um. Im Gegensatz zu anderen Jungs hatte Sean sein Auto nicht mit Band-Aufklebern tapeziert, und es roch auch nicht nach Jungenschweiß, sondern nach einer Mischung aus frischem Brot und gewaschenem Hund. Auf dem Boden vor dem Beifahrersitz lagen zwei Bücher. Zen und die Kunst, ein Motorrad zu warten und Tao Te Puh: Das Buch vom Tao und Puh dem Bären.

»Interessierst du dich für Philosophie?« Aria rutschte etwas zur Seite, damit sie die Bücher nicht nass tropfte.

Sean senkte den Kopf. »Nun, ja.« Es klang verlegen.

»Ich habe diese Bücher auch gelesen«, sagte Aria. »Und letzten Sommer in Island habe ich mit den französischen Philosophen angefangen.« Sie verstummte. Sie hatte noch nie zuvor wirklich mit Sean geredet. Früher hatten die Jungs aus Rosewood ihr irgendwie Angst gemacht – was wahrscheinlich mit der Grund für ihren heutigen Widerwillen gegen sie war. »Ich war eine Zeit lang in Island. Mein Dad hat dort gearbeitet.«

»Ich weiß.« Sean warf ihr ein schiefes Lächeln zu.

Aria starrte auf ihre Hände. »Oh.« Eine verlegene Pause entstand. Nur der rauschende Regen und das rhythmische Geräusch der Scheibenwischer waren zu hören.

»Hast du dann auch Camus gelesen?«, fragte Sean. Als Aria nickte, grinste er. »Ich auch, diesen Sommer. Der Fremde.«

»Ehrlich?« Aria reckte das Kinn in die Luft. Garantiert hatte er kein Wort davon kapiert. Was verstand ein typischer Rosewood-Boy wie er schon von philosophischen Schriften? Ein Rosewood-Spross, der französische Philosophen las, das war so unwahrscheinlich wie ein amerikanischer Tourist, der in Island nicht bei McDonalds einfiel.

Da Sean nicht antwortete, tippte sie die Nummer ihrer Eltern in sein Handy. Es klingelte und klingelte, aber die Mailbox ging nicht dran, da noch kein Montgomery sich die Mühe gemacht hatte, den Anrufbeantworter einzurichten. Als Nächstes wählte sie die Büronummer ihres Vaters – es war beinahe fünf, und laut dem Stundenplan, den er an den Kühlschrank geheftet hatte, hätte er eigentlich am Schreibtisch sitzen sollen. Auch hier hob niemand ab.

Vor Arias Augen tauchten wieder schwarze Punkte auf, als sie sich vorstellte, wo er sein könnte … oder mit wem. Sie beugte sich über ihre nackten Beine und versuchte, tief durchzuatmen. Frère Jacques, sang sie lautlos.

»Hey.« Seans Stimme klang leise und weit entfernt.

»Mir geht’s gut«, sagte Aria zu ihren Knien. »Ich muss nur …«

Sie hörte Sean nach irgendetwas suchen. Dann drückte er ihr eine Burger-King-Tüte in die Hand. »Atme da rein. Da waren Pommes drin, tut mir leid wegen des Geruchs.«

Aria hielt sich die Tüte vor den Mund und atmete tief und langsam. Sie spürte Seans warme Hand auf ihrem Rücken. Langsam verflog der Schwindel und sie hob den Kopf.

Sean sah sie besorgt an. »Panikattacke?«, fragte er. »Meine Stiefmutter hat manchmal welche. Die Papiertüte hilft immer.«

Aria knüllte die Tüte auf ihrem Schoß zusammen. »Danke.«

»Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

Aria schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, alles bestens.«

»Na hör mal«, sagte Sean. »Panikattacken passieren ja nicht grundlos.«

Aria presste die Lippen zusammen. »Es ist kompliziert.«  Außerdem, seit wann interessieren sich die fantastischen Rosewood-Boys für die Probleme schräger Tussis?

Sean zuckte mit den Schultern. »Du warst doch mit Alison DiLaurentis befreundet, nicht wahr?«

Aria nickte.

»Seltsames Gefühl, oder?«

»Ja.« Sie räusperte sich. »Obwohl es auf andere Art seltsam ist, als du vielleicht meinst. Also zusätzlich noch auf andere Art seltsam.«

»Wie meinst du das?«

Sie rutschte auf dem Sitz hin und her, ihre nasse Unter wäsche begann zu zwicken. In der Schule war es ihr heute vorgekommen, als sprächen alle in Babysprache mit ihr. Meinten sie etwa, Aria würde auf der Stelle zusammenklappen, wenn sie normal angesprochen wurde?

»Ich will nur von allen in Ruhe gelassen werden«, presste sie heraus. »So wie letzte Woche.«

Sean tippte an den Wunderbaum, der vom Rückspiegel  baumelte, und brachte ihn zum Schaukeln. »Ich weiß, was du meinst. Als meine Mom starb, dachten alle, sie dürften mich keine Sekunde alleine lassen.«

Aria setzte sich auf. »Deine Mom ist gestorben?«

Sean sah sie an. »Ja. Schon vor langer Zeit. Vierte Klasse.«

»Oh.« Aria versuchte, sich an Sean in der Vierten zu erinnern. Er hatte zu den kleinsten Jungs der Klasse gehört und sie hatte gelegentlich mit ihm Kickball gespielt. Ansonsten hatte sie aus dieser Zeit nicht die leiseste Erinnerung an ihn. Sie schämte sich dafür. »Das tut mir leid.«

Sie schwiegen. Aria schlug die nackten Beine übereinander, um sie gleich darauf wieder nebeneinanderzustellen. Im Auto roch es inzwischen nach dem nassen Wollstoff ihres Rockes.

»Es war ziemlich hart«, sagte Sean. »Mein Dad hatte danach eine Menge Freundinnen. Ich mochte meine Stiefmutter zuerst nicht. Aber ich habe mich irgendwann an sie gewöhnt.«

Aria stiegen Tränen in die Augen. Sie wollte sich nicht an Veränderungen in ihrer Familie gewöhnen. Sie schluchzte auf.

Sean beugte sich vor. »Willst du wirklich nicht darüber reden?«

Aria schniefte. »Es ist eigentlich ein Geheimnis.«

»Ich mach dir einen Vorschlag. Erzähl mir dein Geheimnis, dann erzähl ich dir mein Geheimnis.«

»Na gut«, stimmte Aria zu. Um ehrlich zu sein, wollte sie unbedingt mit jemandem darüber reden. Sie hätte sich ihren alten Freundinnen anvertraut, wenn die nicht so sorgsam darauf bedacht gewesen wären, ihre eigenen Geheimnisse zu  hüten, sodass es Aria irgendwann nur noch unpassend erschienen war, ihres zu lüften. »Du darfst aber niemandem etwas davon sagen.«

»Ich verspreche es.«

Sie nahm sich zusammen und erzählte ihm von Byron und Ella, von Meredith und von der Szene, die Mike und sie gestern in der Bar beobachtet hatten. Es sprudelte nur so aus ihr heraus. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, schloss sie. »Ich habe das Gefühl, ich muss alles zusammenhalten.«

Sean schwieg, und Aria fürchtete kurz, er habe gar nicht zugehört. Aber dann hob er den Kopf. »Dein Dad sollte dich nicht in eine solche Lage bringen.«

»Hm, ja.« Aria musterte Sean. Wenn man davon absah, dass er sein Hemd in die Hose steckte und Kakishorts trug, war er eigentlich ziemlich süß. Er hatte tiefrote Lippen und lustige schiefe Finger. Sein Polohemd saß so eng, dass sie nicht viel Fantasie brauchte, um sich seinen sportgestählten Körper vorzustellen. Plötzlich war sie sehr verlegen. »Man kann gut mit dir reden«, sagte sie schüchtern und starrte auf ihre nackten Knie. Beim Rasieren hatte sie ein paar Härchen vergessen. Normalerweise machte sich Aria deswegen keinen Kopf. Heute aber schon. »Also, danke.«

»Gern geschehen.« Wenn Sean lächelte, strahlten seine Augen Wärme aus.

»So hatte ich mir meinen Nachmittag ganz bestimmt nicht vorgestellt«, fügte Aria hinzu. Der Regen trommelte immer noch auf die Windschutzscheibe, aber im Auto war es während ihres Geständnisses sehr warm geworden.

»Ich mir auch nicht.« Sean sah aus dem Fenster. »Aber … ja, es hat gepasst so, es war irgendwie cool.«

Aria zuckte mit den Schultern. Dann fiel es ihr wieder ein: »Hey, du hast mir auch ein Geheimnis versprochen. Ich hoffe, es ist gut!«

»Ob es gut ist, weiß ich nicht.« Sean beugte sich zu Aria, und einen atemlosen Augenblick lang dachte sie, er würde sie küssen.

»Ich bin in einem Club«, flüsterte Sean. Sein Atem roch nach Pfefferminz. »Einem Jungfrauen-Club. Weißt du, was das ist?«

»Denke schon.« Aria biss sich auf die Lippen, um nicht zu feixen. »Kein Sex vor der Ehe, stimmt’s?«

»Genau.« Sean lehnte sich zurück. »Ich bin noch Jungfrau. Nur … ich weiß gar nicht, ob ich das noch sein will.«






DA MUSS WOHL JEMAND DAS SPAREN LERNEN

Am Mittwochmorgen lief Spencers Wirtschaftskundelehrer Mr McAdam durch die Reihen der Kursteilnehmer und legte vor jeden Schüler ein Blatt Papier. Rückseite nach oben. Er war ein großer Mann mit Glupschaugen, krummer Nase und fleischigem Gesicht. »Viele haben in dem Test sehr gut abgeschnitten«, murmelte er.

Spencer setzte sich kerzengerade hin. Sie tat, was sie immer tat, wenn sie nicht genau wusste, wie sie bei einer Arbeit abgeschnitten hatte: Sie rechnete sich die schlechteste Note aus, mit der sie immer noch eine Eins im Zeugnis bekommen würde. Normalerweise war diese von Spencer berechnete Note so schlecht – wobei für Spencer bereits eine Zwei als schlecht galt -, dass sie vom Ergebnis meist angenehm überrascht war. Zwei plus, sagte sie sich jetzt, als McAdam den Test vor sie auf den Tisch legte. Das wäre das Schlechteste. Dann drehte sie das Blatt um.

Zwei minus.

Spencer ließ das Blatt auf ihren Tisch fallen, als sei es glühend heiß. Sie scannte die Arbeit, aber sie wusste tatsächlich nicht, was sie bei dem rot Markierten korrekterweise hätte antworten müssen.

Wahrscheinlich hatte sie nicht genug gelernt.

Gestern, während des Tests, hatte sie sich nicht besonders konzentrieren können. Ihre Gedanken waren um Wren gekreist, den sie nie mehr sehen durfte; um ihre Eltern und Melissa, und wie sie ihre Familie dazu bringen konnte, sie wieder zu lieben; um Ali und besonders um ihr schreckliches Toby-Geheimnis.

Das mit Toby quälte sie fürchterlich. Aber was konnte sie machen? Zur Polizei gehen? Doch was sollte sie ihnen erzählen? Etwa: Vor vier Jahren hat ein Junge gesagt, das zahle ich dir heim, und ich glaube, er hat Ali getötet und ich bin als Nächstes dran? Oder: Ich habe eine SMS bekommen, in der stand, dass meine Freundinnen und ich in Gefahr sind? Die Bullen würden lachen und ihr raten, in Zukunft mit dem Ritalin ein bisschen vorsichtiger sein. Sie fürchtete sich auch davor, ihren Freundinnen die Wahrheit zu sagen. Was, wenn A. Ernst machte und den Mädels etwas Schreckliches zustieß, falls Spencer den Mund aufmachte?

»Wie hast du abgeschnitten?«, flüsterte jemand neben ihr.

Spencer zuckte zusammen. Neben ihr saß Andrew Campbell, der ebenso fleißig und ehrgeizig war wie sie. Er und Spencer rangierten auf den Plätzen Klassenbester und Zweitbester, und die Positionen änderten sich laufend. Er hatte seinen Test stolz vor sich ausgebreitet. Oben stand eine große rote Eins. Spencer drückte ihren Test an die Brust. »Gut.«

»Cool.« Eine Strähne langes blondes Löwenhaar fiel Andrew ins Gesicht.

Spencer knirschte mit den Zähnen. Andrew war grässlich neugierig. Sie hatte das immer für ein Symptom seines übertriebenen Konkurrenzdenkens gehalten und sich letzte Woche sogar gefragt, ob er vielleicht A. sein mochte. Aber obwohl  Andrews Interesse an den kleinsten Details von Spencers Leben ein bisschen verdächtig war, traute sie ihm nicht zu, A. zu sein. Andrew hatte sich um Spencer gekümmert, als die Bauarbeiter Alis Leiche fanden und sie in einen Schockzustand verfiel. Er hatte sie in eine Wolldecke gewickelt, und so etwas hätte A. niemals getan.

Als McAdam die Hausaufgaben an die Tafel schrieb, sah Spencer ihre Mitschriften durch. Normalerweise war ihre Handschrift sauber und gleichmäßig, aber heute hatte sie alles schief, krumm, kreuz und quer notiert. Schnell begann sie, alles noch einmal säuberlich aufzuschreiben, aber die Klingel unterbrach sie, und sie stand entnervt auf. Zwei  minus.

»Miss Hastings?«

Sie sah hoch. McAdams bedeutete ihr, nach vorne zu kommen. Sie ging zum Lehrerpult, zog ihren Schulblazer zurecht und gab sich große Mühe, in ihren karamellbraunen Reitstiefeln nicht zu stolpern. »Sie sind Melissa Hastings’> Schwester, nicht wahr?«

Spencer spürte einen Kloß im Hals. »Ja.« Sie wusste, was folgen würde.

»Welche Ehre für mich.« Er klopfte mit seinem Drehbleistift auf den Tisch. »Es war eine große Freude, Melissa zu unterrichten.«

Das glaube ich sofort, knurrte Spencer im Stillen.

»Wo ist Melissa jetzt?«

Spencer biss die Zähne zusammen. Daheim, wo sie sich die gesamte Liebe und Aufmerksamkeit unserer Eltern unter den Nagel reißt. »Sie ist an der Wharton-Wirtschaftsschule und macht ihren MBA.«

McAdam lächelte. »Ich wusste, sie würde in Wharton genommen werden.« Dann sah er Spencer lange an. »Der erste Essay ist nächsten Montag fällig«, sagte er. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Das Zusatzmaterial, das ich auf der Leseliste erwähne, wird Ihnen gute Dienste leisten.«

»Oh«, machte Spencer verlegen. Gab er ihr den Tipp, weil sie ihm wegen der Zwei minus leidtat, oder weil sie Melissas Schwester war? Sie straffte die Schultern. »Das wollte ich ohnehin lesen.«

McAdam sah sie gleichmütig an. »Prima.«

Spencer lief in den Flur. Sie war ziemlich neben der Spur. Normalerweise konnte sie schleimen wie ein Weltmeister, aber McAdam hatte ihr das Gefühl gegeben, als sei sie die schlechteste Schülerin der Klasse.

Es war Nachmittag. Die Schüler standen vor ihren Spinden, tauschten Bücher aus, verabredeten sich oder holten ihre Sportausrüstungen. Spencer hatte um drei Uhr Feld hockey, zuvor wollte sie fix zur Buchhandlung und sich die von McAdam empfohlenen Bücher kaufen. Danach hatte sie eine Redaktionssitzung, musste sich um die Freiwilligenliste für eine Wohltätigkeitsveranstaltung kümmern und den Theaterbeauftragten der Schule kurz begrüßen. Wahrscheinlich würde sie zum Hockey ein bisschen zu spät kommen, aber das ließ sich nun wirklich nicht ändern.

Als sie die Buchhandlung betrat, ging es ihr schlagartig besser. In dem Laden war es immer ruhig und die Verkäufer drängelten einen nicht. Nach Alis Verschwinden war Spencer oft hier gewesen und hatte Calvin und Hobbes gelesen, nur um allein zu sein. Die Angestellten wurden auch nicht sauer, wenn ein Handy klingelte, wie gerade zum Beispiel ihr eigenes. Spencers Herz klopfte … und klopfte dann noch schneller, als sie sah, wer sie anrief.

»Wren«, flüsterte sie und sank gegen das Regal mit den Reiseführern.

»Hast du meine Mail bekommen?«, fragte er in seinem sexy britischen Akzent.

»Hm, ja«, antwortete Spencer. »Aber du solltest mich lieber nicht anrufen.«

»Soll ich auflegen?«

Spencer sah sich hastig um. In ihrer Nähe standen nur zwei schlaksige Neuntklässler, die über Sexratgeber kicherten, und eine alte Frau, die in eine Stadtkarte von Philadelphia vertieft war. »Nein«, flüsterte sie.

»Ich will dich unbedingt sehen, Spence. Können wir uns treffen?«

Spencer zögerte. Sie wollte so gerne Ja sagen, dass es wehtat. »Ich bin mir nicht sicher, ob das im Moment eine so gute Idee ist.«

»Was meinst du mit du bist dir nicht sicher?« Wren lachte. »Komm schon, Spence, es war schwer genug für mich, so lange mit meinem Anruf zu warten.«

Spencer schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, beschloss sie. »Meine Familie, die schaut mich nicht mal mehr an. Vielleicht könnten wir ja in … in ein paar Monaten noch mal darüber reden?«

Wren schwieg einen Moment. »Das ist dein Ernst?«

Als Antwort schniefte Spencer nur unsicher.

»Ich dachte … ach, ich weiß nicht.« Wrens Stimme klang gepresst. »Bist du dir sicher?«

Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und starrte aus  dem großen Schaufenster der Buchhandlung. Mason Byers und Penelope Waites, zwei Kids aus ihrer Klasse, knutschten vor dem Steakrestaurant auf der anderen Straßenseite. Spencer hasste sie dafür. »Ich bin mir sicher«, sagte sie zu Wren. Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken. »Es tut mir leid.« Sie legte auf.

Dann seufzte sie abgrundtief. Plötzlich war es ihr in dem Buchladen zu still. Im Hintergrund lief keine Musik mehr. Spencer stellten sich die Haare auf. A. hätte jedes Wort hören können!

Zitternd ging sie in die Wirtschaftsabteilung und schaute den Typen, der bei den Büchern über den Zweiten Weltkrieg stand, und die Frau, die in einem Hundekalender blätterte, misstrauisch an. War einer von ihnen A.? Wie schaffte es A., alles zu wissen?

Sie fand die Bücher von McAdams Liste schnell, ging zur Kasse und reichte der Verkäuferin ihre Kreditkarte. Nervös spielte sie mit den silbernen Knöpfen an ihrem Blazer. Sie hatte nicht die geringste Lust auf das Hockeytraining und ihre anderen Aktivitäten. Sie wollte sich nur zu Hause vergraben.

»Hmm.« Die Verkäuferin, deren Augenbraue dreimal gepierct war, hielt Spencers Visa hoch. »Irgendwas stimmt mit der Karte nicht.«

»Das ist unmöglich«, raunzte Spencer. Dann kramte sie ihre MasterCard heraus.

Die Verkäuferin zog sie durch, aber das Lesegerät piepste nur tadelnd. »Die hier funktioniert auch nicht.«

Die Verkäuferin griff nach dem Telefon, sprach kurz hinein, nickte und legte auf. »Diese Karten wurden gesperrt«,  sagte sie dann leise. Ihre dick mit Kajal umrandeten Augen starrten Spencer mitfühlend an. »Ich sollte sie eigentlich zerschneiden, aber …« Sie reichte sie Spencer.

Die riss die Karten an sich. »Ihre Maschine muss kaputt sein. Diese Karten sind …« Sie wollte gerade sagen, auf das Konto meiner Eltern zugelassen. Da begriff sie. Ihre Eltern hatten sie sperren lassen.

»Wollen Sie in bar bezahlen?«, fragte die Verkäuferin.

Spencer bekam Panik. Ihre Eltern hatten ihre Kreditkarten  gesperrt. Was kam als Nächstes? Ein Schloss an der Kühlschranktür? Keine Klimaanlage mehr im Schlafzimmer? Nur noch begrenzt Sauerstoff?

Spencer stürmte aus dem Geschäft. Sie hatte auf dem Heimweg von der Kirche gestern mit ihrer Visa ein Stück Pizza gekauft. Da hatte die Karte noch funktioniert. Gestern Abend hatte sie sich bei ihrer Familie entschuldigt und heute waren ihre Karten nicht mehr gültig. Das war ein Schlag ins Gesicht.

Ihr ganzer Körper zitterte vor Wut. So standen sie also zu ihr!

Spencer schaute traurig auf ihre Kreditkarten. Sie hatte sie so oft benutzt, dass die Unterschrift kaum noch lesbar war. Sie biss die Zähne zusammen, klappte ihren Geldbeutel zu und riss den Sidekick aus der Tasche. Sie fand Wrens Nummer und wählte sie. Er hob nach dem ersten Klingeln ab.

»Gib mir deine Adresse«, sagte sie. »Ich hab’s mir anders überlegt.«






ABSTINENZ IST LIEBESFÖRDERND

Am selben Mittwochnachmittag stand Hanna vor dem Eingang von Rosewoods YMCA. Die christliche Jugendorganisation hatte ihre Räumlichkeiten in einem restaurierten Herrenhaus aus der Kolonialzeit; die Fassade war aus rotem Ziegelstein, die weißen Säulen am Eingang reichten bis zum zweiten Stock und der Stuck unterhalb des Dachs und um die Fenster erinnerte Hanna an die Zuckergussverzierungen von Lebkuchenhäusern. Die Briggs, eine legendär reiche, exzentrische Familie, hatte das Haus 1886 erbauen lassen und es mit zehn Familienmitgliedern, drei Dauergästen, zwei Papageien und zwölf Königspudeln gefüllt. Viele historische Details des Gebäudes hatten dem hauseigenen Schwimmbad, dem Fitnesscenter und den Gruppenräumen des YMCA weichen müssen. Hanna fragte sich, was die Briggs wohl von so manchem Club halten würden, der sich heute in ihrer ehemaligen Residenz traf. Zum Beispiel vom Jungfrauen-Club.

Hanna straffte die Schultern und lief den holzgetäfelten Flur entlang zu Raum 204, wo sich der Jungfrauen-Club traf. Sean hatte sie immer noch nicht zurückgerufen. Dabei wollte sie ihm sagen, dass es ihr leidtat, Herrgott noch mal! Wie sollten sie denn je wieder ein Paar werden, wenn sie keine Gelegenheit bekam, sich bei ihm zu entschuldigen? Der einzige Ort, an dem Sean mit Sicherheit auftauchen würde –  und nie im Leben mit ihr rechnete -, war der J-Club im YMCA.

Schon möglich, dass sie mit ihrem Auftauchen Seans Privatsphäre verletzte, aber es diente schließlich einem guten Zweck. Sie vermisste Sean, besonders in der ganzen Aufregung wegen A.

»Hanna?«

Sie wirbelte herum. Auf dem Stepper im Fitnessraum stand Naomi Zeigler. Sie trug knappe dunkelrote Adidas-Frotteeshorts, ein pinkfarbenes Sport-Bustier und dazu passende pinkfarbene Socken. Ein farblich auf die Shorts abgestimmtes Haarband zierte ihren perfekten blonden Pferdeschwanz.

Hanna setzte ihr Strahle-Lächeln auf – und fluchte innerlich. Naomi und ihre beste Freundin Riley Wolfe hassten Hanna und Mona. Letzten Frühling hatte sich Naomi Monas Schwarm Jason Ryder geschnappt und ihn zwei Wochen später wieder abgesägt. Vor dem letzten Schulball hatte Riley erfahren, dass Hanna ein meergrünes Calvin-Klein-Kleid tragen würde – und hatte sich prompt das gleiche gekauft, in Signalrot.

»Was machst du denn hier?«, rief Naomi, während sie weitersteppte. Ein Blick auf die LED-Anzeige verriet Hanna, dass Naomi bereits 876 Kalorien verbrannt hatte. Schlampe.

»Ich treffe mich mit jemandem«, murmelte Hanna und lehnte sich möglichst lässig gegen die Tür von Raum 204, nur hatte sie leider übersehen, dass die nur angelehnt war. Sie schwang auf, Hanna verlor das Gleichgewicht und kippte schier um. Alle im Raum drehten den Kopf und starrten sie an.

»Hallöchen!«, tönte eine Frau in einem grauenhaften Billigimitat eines Burberry-Karoblazers. Sie kam zur Tür und musterte Hanna. »Willst du zu unserem Treffen?«

»Ähm«, machte Hanna. Als sie zum Stepper schaute, war Naomi verschwunden.

»Keine Angst, wir beißen nicht.« Unsicher folgte Hanna der Frau, die ihr einen Stuhl hinstellte.

Der Raum war mit dunklem Holz vertäfelt und ziemlich stickig. Teenies saßen im Kreis auf Stühlen mit hohen Lehnen. Die meisten sahen recht normal aus, wenn auch nicht besonders cool. Die Jungs waren entweder zu dick oder zu mager und außer Sean war niemand auf der Rosewood Day. Sean saß ihr gegenüber zwischen zwei sehr gesund wirkenden blonden Mädchen und starrte Hanna erschrocken an. Sie winkte ihm unauffällig zu, aber er reagierte nicht.

»Mein Name ist Candace«, sagte die Frau, die sie hereingebeten hatte. »Und wie heißt du?«

»Hanna. Hanna Marin.«

»Gut, dann herzlich willkommen, Hanna«, sagte Candace. Sie war Mitte vierzig, trug das blonde Haar kurz und war in eine Wolke Chloé-Parfum gehüllt – was ironisch war, weil Hanna sich vergangenen Freitag mit dem gleichen Duft eingesprüht hatte, um Sean zu verführen. »Warum bist du hier?«

Hanna zögerte. »Ich … ich wollte mehr über den Club erfahren.«

»Als Erstes musst du wissen, dass nichts, was hier gesagt wird, diesen Raum verlässt.« Candace stellte sich hinter den Stuhl eines blonden Mädchens und umfasste die Lehne. »Dies ist ein sicherer Ort, also darfst du sagen, was immer du möchtest. Du musst nur versprechen, auch Stillschweigen über das zu bewahren, was die anderen hier erzählen.«

»Oh, das verspreche ich«, sagte Hanna schnell. Sie würde mit Sicherheit nichts weitererzählen. Damit würde sie ja zugeben, dass sie hier gewesen war.

»Willst du etwas Bestimmtes wissen?«, fragte Candace.

»Hm, ich weiß nicht genau«, nuschelte Hanna.

»Möchtest du gerne etwas vorbringen?«

Hanna warf Sean einen Blick zu. Er erwiderte ihn, und seine Miene schien zu sagen: Das würde mich auch interessieren, was du vorzubringen hast.

Sie straffte die Schultern. »Ich habe in letzter Zeit oft über Sex nachgedacht. Ich, ja … ich war ziemlich neugierig darauf. Aber jetzt … na ja, ich weiß nicht.« Sie atmete tief ein und versuchte, sich vorzustellen, was Sean gerne hören würde. »Ich glaube, es sollte mit dem richtigen Menschen sein.«

»Dem richtigen Menschen, den du liebst und heiratest«, korrigierte Candace.

»Natürlich«, stimmte Hanna schnell zu.

»Das ist nicht leicht.« Candace wanderte durch das Zimmer. »Möchte irgendjemand Hanna etwas dazu sagen? Wer möchte seine Erfahrungen mit ihr teilen?«

Ein blonder Junge in tarnfarbenen Cargohosen, der eigentlich ganz süß war – wenn man nicht allzu genau hinsah -, hob die Hand, überlegte es sich dann aber anders und senkte sie wieder. Ein braunhaariges Mädchen in rosafarbenem T-Shirt streckte zögernd zwei Finger in die Luft und sagte: »Ich habe auch viel über Sex nachgedacht. Mein Freund hat gedroht, er würde mit mir Schluss machen, wenn ich nicht mit ihm schlafe. Ich hätte ihm fast nachgegeben, aber jetzt bin ich froh, dass ich es nicht getan habe.«

Hanna nickte und versuchte, ein möglichst nachdenkliches Gesicht zur Schau zu tragen. Wem wollten diese Leute eigentlich etwas vormachen? Insgeheim wünschte diese Truppe sich wahrscheinlich nichts sehnlicher, als endlich mal eine Nummer zu schieben.

»Wie läuft es bei dir, Sean?«, fragte Candace. »Letzte Woche hast du uns erzählt, du und deine Freundin, ihr seid beim Thema Sex unterschiedlicher Meinung. Wie hat sich das entwickelt?«

Hanna schoss das Blut in die Wangen. Das war doch die Höhe!

»Okay«, murmelte Sean.

»Sicher? Hast du mit ihr geredet, wie wir dir geraten haben?«

»Yep«, sagte Sean knapp.

Es folgte langes Schweigen. Hatte dieser seltsame Verein hier eigentlich einen blassen Schimmer, dass mit »ihr« … sie, Hanna Marin, gemeint war?

Candace bat die anderen Teilnehmer, über die Versuchungen zu sprechen, denen sie ausgesetzt waren: Wer war mit einem Freund oder einer Freundin in der Horizontalen gelandet? Wer hatte geknutscht? Wer war beim Zappen durch die TV-Kanäle bei einer Erotiksendung gelandet und hatte nicht auf der Stelle umgeschalten? Treffer, Treffer, Treffer, versenkt! Hanna beantwortete jede Frage im Stillen mit einem entschiedenen Ja, aber sie sagte es nicht laut, denn im Jungfrauen-Club waren all diese Dinge absolute No-Gos.

Einige Teenies stellten Rückfragen, meist aus Unsicherheit, was bereits als »sexuelle Erfahrung« galt und vermieden werden musste. »Alles«, erwiderte Candace entschieden. Hanna war fassungslos. Sie hatte geglaubt, im J-Club sei zwar Sex an  sich verboten, aber doch bitte schön nicht die komplette Palette des lustvollen Geplänkels darum herum.

Schließlich war das Treffen beendet, und die Clubmitglieder gingen zu einem Tisch, auf dem Getränkedosen, Papp becher, ein Teller mit Keksen und eine Tüte Chips bereitstanden. Hanna stand auf, arrangierte die Riemchen ihrer Plateausandalen um ihre Knöchel, streckte die Arme in die Luft und dehnte sich. Ihr fiel auf, dass Sean auf ihren entblößten Bauch starrte. Sie warf ihm ein flirtendes Lächeln zu und ging zu ihm.

»Hi«, sagte sie.

»Hanna …« Er fuhr sich durch das kurze Haar und sah verlegen zur Seite. Als er sich letzten Frühling die Haare abgeschnitten hatte, sagte Hanna, er sehe aus wie eine coolere Version von Justin Timberlake, was Sean anspornte, eine schiefe, aber süße Version von »Cry Me a River« anzustimmen. Damals hatten sie noch Spaß gehabt. »Was soll das?«, fragte er jetzt.

Sie legte die Hand an die Kehle. »Was meinst du damit?«

»Ich finde … irgendwie gehörst du nicht hierher.«

»Wieso?«, sagte sie empört. »Ich habe das gleiche Recht, hier zu sein, wie alle anderen auch. Ich wollte mich bei dir entschuldigen, okay? Aber in der Schule ergreifst du ja sofort die Flucht, wenn ich auftauche.«

»Das ist alles nicht so einfach, Hanna«, sagte Sean.

Hanna wollte gerade fragen, was denn daran so schwer sein sollte, da legte Candace ihnen beiden eine Hand auf die Schulter. »Wie ich sehe, kennt ihr euch!«

»Stimmt«, zirpte Hanna und schluckte ihren Ärger für den Moment hinunter.

»Wir freuen uns so, dass du hier bist, Hanna.« Candace strahlte. »Du wärest sicher ein wirklich positives Vorbild für unsere Mädchen.«

»Danke.« Hanna war tatsächlich geschmeichelt. Dies war zwar nur der Jungfrauen-Club, aber so uneingeschränkt war sie selten gelobt worden. Weder von ihrem Tennislehrer noch von ihren Freundinnen oder von ihren Lehrern und erst recht nicht von ihren Eltern. Vielleicht war der Jungfrauen-Club ja ihre Berufung? Sie könnte das Aushängeschild des Clubs werden, seine Sprecherin. Das wäre vielleicht wie Miss America sein, nur dass sie statt einer Krone einen todschicken J-Club-Ring tragen würde. Oder eine J-Club-Handtasche. Eine von Louis Vuitton speziell entworfene Clutch.

»Kommst du nächste Woche wieder?«, fragte Candace.

Hanna sah Sean an. »Wahrscheinlich.«

»Wunderbar!«

Sie ließ Hanna und Sean allein. Hanna zog den Bauch ein. Hätte sie bloß nicht das Eclair gegessen, das sie sich vor dem Treffen spontan im Kiosk des YMCA gekauft hatte. »Du hast hier also über mich gesprochen?«

Sean schloss die Augen. »Es tut mir leid, dass das zur Sprache kam.«

»Nein, kein Problem«, warf Hanna rasch ein. »Ich wusste nicht, wie viel dir … all das hier bedeutet. Und einiges, was besprochen wurde, hat mir total eingeleuchtet. Ähm, dass es der Mensch sein sollte, den man liebt, zum Beispiel. Da bin ich vollkommen einverstanden. Außerdem sind alle ziemlich nett.« Mit Erstaunen hörte sie die Worte aus ihrem Mund blubbern und stellte fest, dass es ihr sogar ansatzweise ernst damit war.

Sean zuckte die Achseln. »Ja. Ist schon okay hier.«

Hanna runzelte die Stirn. Seine Gleichgültigkeit erstaunte sie. Dann seufzte sie und sah ihn von unten herauf an. »Sean, was passiert ist, tut mir sehr leid. Und … wegen dem Auto … ich … ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür entschuldigen soll. Ich komme mir schrecklich dumm vor. Aber ich ertrage es nicht, dass du mich jetzt hasst.«

Sean schwieg eine Weile. »Ich hasse dich doch nicht«, sagte er dann. »Am Freitag haben wir beide Sachen gesagt, die ein bisschen zu hart rüberkamen. Wir waren beide schräg drauf. Ich meine, du hättest diesen Scheiß mit dem Auto natürlich nicht machen dürfen, aber …« Er zuckte mit den Achseln. »Du arbeitest jetzt ehrenamtlich in der Klinik, oder?«

»Ja.« Hoffentlich verzog sich ihr Gesicht nicht vor Ekel.

Er nickte einige Male. »Das finde ich echt gut. Die Patienten freuen sich bestimmt über dich.«

Hanna lief vor lauter Dankbarkeit rot an. Aber seine Freundlichkeit überraschte sie nicht. Sean war ein guter Junge wie aus dem Bilderbuch – er gab den Obdachlosen in Philadelphia Geld, recycelte seine alten Handys und sprach niemals schlecht über andere, nicht einmal über Promis, die nur existierten, um verarscht zu werden. Das war einer der Gründe, warum sie sich damals in der sechsten Klasse in Sean verliebt hatte, als sie selbst noch eine fette Loserin gewesen war.

Bis letzte Woche war Sean ihr Freund gewesen. Es war ein langer, harter Weg vom hässlichen Mädchen, das die Läster-Drecksarbeit für Ali erledigte, bis hierher gewesen, und sie würde nicht zulassen, dass ein einziger betrunkener Fehler ihre Beziehung zu Sean ruinierte. Leider gab es noch etwas – oder jemanden -, der ihre Beziehung ruinieren könnte.

Ich könnte dich RUINIEREN.

»Sean?« Hannas Herz raste. »Hast du in letzter Zeit komische SMS über mich erhalten?«

»SMS?«, wiederholte Sean. Er legte den Kopf schief. »Nein.«

Hanna kaute an einem Fingernagel. »Falls du welche bekommst, glaub nicht, was drinsteht«, sagte sie.

»Okay.« Sean lächelte sie an und Hannas Herz hüpfte.

»Also«, sagte sie nach einer Pause, »gehst du zu Foxy?«

Sean schaute weg. »Denke schon. Wahrscheinlich mit ein paar Kumpels.«

»Reservier mir einen Tanz«, schnurrte Hanna und drückte seine Hand. Sie fühlte sich wunderbar an: fest, warm und männlich. Es machte sie so überglücklich, ihn zu berühren, dass sie meinte, möglicherweise doch bis zur Hochzeit mit dem Sex warten zu können. Sie und Sean würden immer in der Vertikalen bleiben, sich bei Sexszenen im Fernsehen die Augen zuhalten und die Unterwäschegeschäfte in der Mall meiden wie die Pest. Wenn das der Preis dafür war, mit dem einzigen Jungen zusammen zu sein, den sie bisher, nun,  geliebt hatte, dann konnte Hanna dieses Opfer vermutlich bringen.

Oder, wenn sie Seans neuerlichen Blick auf ihren Bauch ansatzweise richtig deutete, ihm diesen Keuschheits-Unfug ausreden.






STEIG NIE ZU FREMDEN INS AUTO, EMILY!

Emily drehte am Schalter des Kaugummiautomaten. Es war Mittwoch nach dem Schwimmtraining und sie kaufte für ihre Familie Lebensmittel fürs Abendessen ein. Jedes Mal wenn sie in den Supermarkt ging, ließ sie sich einen Kaugummi aus dem Automaten. Sie hatte eine Art Orakel daraus gemacht: Wenn sie einen gelben erwischte, würde ihr etwas Gutes passieren. Sie schaute auf die Kugel in ihrer Hand. Sie war grün.

»Hi.« Jemand stand direkt neben ihr.

Emily sah auf. »Hi Aria.«

Wie üblich hatte Aria keine Angst, mit ihrem Outfit aufzufallen. Sie trug eine knallblaue Daunenweste, die ihre inte ressanten eisblauen Augen betonte. Den vorgeschriebenen Uniformrock der Schule hatte sie bis weit über die Knie hochgezogen und ihn mit schwarzen Leggings und funkigen königsblauen Ballerinas kombiniert. Ihr schwarzes Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Der Look war fantastisch und alle Männer auf dem Parkplatz unter fünfundsiebzig starrten sie bewundernd an.

Aria beugte sich zu ihr. »Geht es dir einigermaßen?«

»Ja. Und dir?«

Aria zuckte mit den Achseln. Sie sah sich unauffällig auf  dem Parkplatz um, auf dem eifrige Aushilfen Einkaufswagen zurück in die Depots schoben. »Hast du irgendwelche …«

»Nö.« Emily mied Arias Blick. Sie hatte die SMS gelöscht, die A. ihr am Montag über ihre neue Flamme geschrieben hatte, also war es beinahe so, als hätte es die Nachricht nie gegeben. »Und du?«

»Nada. Vielleicht sind wir aus dem Schneider.«

Sind wir nicht, hätte Emily am liebsten gesagt. Nervös kaute sie auf ihren Lippen herum.

»Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du reden willst.« Aria ging zu den Getränkekästen weiter.

Emily verließ den Laden. Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper. Warum hatte nur sie von A. gehört? Stand sie etwa ganz oben auf der Abschussliste?

Sie stopfte die Einkaufstüte in ihren Rucksack, schloss ihr Fahrrad auf und strampelte vom Parkplatz.

Als sie in eine Seitenstraße einbog, die zu beiden Seiten von endlosen weißen Lattenzäunen gesäumt wurde, spürte sie zum ersten Mal einen Hauch Herbst in der Luft. In Rosewood war der Herbst für sie untrennbar mit dem Beginn der Schwimmsaison verbunden. Für gewöhnlich war das etwas Gutes, aber dieses Jahr war Emily bei dem Gedanken nicht wohl. Gestern nach dem Rosewood Tank hatte Trainerin Lauren der Mannschaft verkündet, dass sie Emily zum Kapitän gemacht hatte. Die Mädchen hatten sich um Emily geschart und ihr überschwänglich gratuliert, und als sie ihren Eltern davon erzählte, stiegen ihrer Mom Tränen der Rührung in die Augen. Emily wusste, dass sie sich glücklich schätzen sollte, weil in ihrem Leben wieder alles beim Alten  war. Wenn da nicht das Gefühl gewesen wäre, dass sie selbst  sich unwiderruflich verändert hatte.

»Emily!«, rief jemand hinter ihr.

Sie drehte den Kopf, um zu sehen, wer nach ihr rief, und in diesem Augenblick rutschte ihr das Vorderrad auf dem mit nassen Blättern bedeckten Asphalt weg. Plötzlich fand sie sich auf dem Boden liegend wieder.

»Oh Gott, bist du okay?«, keuchte eine Stimme.

Emily öffnete die Augen. Über ihr stand Toby Cavanaugh. Er hatte die Kapuze seines Parkas über den Kopf gestülpt und sein Gesicht wirkte düster und hohlwangig.

Sie schrie leise auf. Der Zwischenfall gestern im Flur der Schwimmhalle stand ihr wieder vor Augen. Tobys Gesicht, wie er Ben angestarrt hatte und dieser zurückwich. War es Zufall, dass er gerade in diesem Moment durch den Flur gegangen war? Oder war er ihr gefolgt? Sie dachte an die Nachricht von A. Bis zur Unkenntlichkeit verändert. Auf Toby traf das definitiv zu.

Er kauerte sich neben sie. »Komm, ich helfe dir.«

Emily schob das Fahrrad zur Seite, bewegte vorsichtig die Beine und zog das Hosenbein hoch, um die Abschürfung an ihrem Schienbein zu inspizieren. »Mir geht es gut.«

»Dir ist das vorhin runtergefallen.« Toby reichte Emily ihre Glücksbringerbörse. Sie war aus rosafarbenem Glattleder, auf der Vorderseite war ein E eingraviert. Ali hatte sie ihr einen Monat vor ihrem Verschwinden geschenkt.

»Äh, danke.« Emily nahm zögernd die Börse entgegen.

Toby runzelte die Stirn. »Die Schürfwunde sieht übel aus. Willst du dich in mein Auto setzen? Ich habe Verbandsmaterial, glaube ich.«

Emilys Herz hämmerte. Zuerst diese Nachricht von A., dann Tobys Rettungsaktion im Flur und jetzt das. Warum war er überhaupt in der Tate? Sollte er nicht in Maine zur Schule gehen? Sie hatte sich immer gefragt, ob Toby von der Jenna-Sache wusste und warum er damals gestanden hatte.

»Mir geht’s gut, wirklich!«, sagte sie lauter.

»Soll ich dich irgendwo hinbringen?«

»Nein«, rief Emily. Dann fiel ihr auf, wie stark die Wunde an ihrem Schienbein blutete. Oh nein, sie konnte kein Blut sehen. Ihre Arme wurden schlaff.

»Emily?«, fragte Toby. »Ist dir …«

Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie durfte jetzt nicht ohnmächtig werden! Sie musste weg von Toby! Bis zur Unkenntlichkeit verändert. Und dann wurde es dunkel um sie.

Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Rücksitz eines kleinen Autos, ihre Wunde war mit mehreren Pflastern abgeklebt. Sie schaute sich benommen um und versuchte, sich zu orientieren, da bemerkte sie, wer am Steuer saß.

Toby drehte den Kopf. »Buh!«

Emily schrie aus voller Kehle.

»Holla!« Toby hielt an einer Ampel und hob die Hände zu einer Nicht-schießen-Geste. »Sorry. Das sollte nur ein Scherz sein.«

Emily setzte sich auf. Um sie herum lag lauter Gerümpel: leere Gatorade-Flaschen, Spiralblöcke, Bücher, abgetragene Turnschuhe, eine graue Jogginghose. Die Sitzpolster waren abgewetzt, blauer Schaumstoff blitzte darunter hervor. Am Rückspiegel hing ein Grateful-Dead-Lufterfrischer, aber frisch roch es im Auto nicht. Es roch säuerlich und beißend. »Was soll das?«, kreischte Emily. »Wo bringst du mich hin?«

»Du bist ohnmächtig geworden«, sagte Toby ruhig. »Vielleicht wegen des Bluts. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also habe ich dich auf den Rücksitz gelegt und das Fahrrad in den Kofferraum gepackt.«

Emilys Blick wanderte hinab zu ihren Füßen. Dort unten stand ihr Rucksack. Toby hatte sie ins Auto gelegt? Er hatte sie getragen? Ihr wurde so unbehaglich, dass sie fürchtete, wieder ohnmächtig zu werden. Als sie aus dem Fenster sah, erkannte sie die bewaldete Straße, die sie entlangfuhren, nicht. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden.

»Lass mich raus!«, kreischte sie. »Von hier aus kann ich radeln.«

»Aber ich kann hier nicht rechts ranfahren.«

»Ich mein’s ernst. Halt an!«

Toby fuhr an die Grasnarbe am Straßenrand, hielt an, drehte sich um und sah sie an. Seine Mundwinkel senkten sich und seine Augen weiteten sich vor Besorgnis. »Ich wollte nicht …« Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Was hätte ich machen sollen? Dich dort liegen lassen?«

»Ja«, sagte Emily.

»Na dann entschuldige.« Toby stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. »Seitdem ich mich in der Schule zum Rettungsdienst gemeldet habe, will ich irgendwie alles retten. Sogar überfahrene Tiere.«

Emily schaute die Landstraße hinab und erkannte das riesige Wasserrad der Applegate-Pferdefarm. Sie waren nicht im Nirgendwo. Ihr Haus war nur anderthalb Kilometer entfernt.

»Komm, ich helfe dir aussteigen«, sagte Toby.

Vielleicht hatte sie überreagiert. Eine Menge Leute hatten  sich bis zur Unkenntlichkeit verändert – zum Beispiel Emilys alte Freundinnen. Toby musste also nicht zwangsläufig A. sein. Sie lockerte den Griff, mit dem sie sich am Sitzbezug festgeklammert hatte. »Äh, du kannst mich auch fahren. Wenn du noch willst.«

Er starrte sie einen Moment lang an, dann hoben sich seine Mundwinkel zu einem Beinahe-Lächeln. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet, dass er sie für völlig verrückt hielt, aber er sagte es nicht.

Toby setzte sich wieder ans Steuer und Emily musterte ihn schweigend. Ja, er hatte sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Seine früher unheimlich aussehenden Augen wirkten jetzt tief und nachdenklich. Und er sprach in zusammenhängenden Sätzen. Im Sommer nach der sechsten Klasse waren Emily und Toby ins gleiche Schwimm-Trainingslager gefahren und Toby hatte sie ständig unverhohlen angestarrt und sich dann summend den Schirm seiner Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen. Damals hatte Emily sich gewünscht, sie könnte ihm die Eine-Million-Dollar-Frage stellen: Warum hatte er die Schuld am Erblinden seiner Stiefschwester auf sich genommen, obwohl er unschuldig war?

In der Unfallnacht kam Ali zurück ins Haus und sagte ihnen, es sei alles in Ordnung und niemand habe sie gesehen. Alle waren zuerst viel zu verschreckt, um schlafen zu können, aber Ali kraulte ihnen den Rücken und beruhigte sie. Am folgenden Morgen hatte Toby ein Geständnis abgelegt. Aria fragte Ali, ob sie gewusst hatte, dass Toby gestehen würde – wie sonst hätte sie so ruhig bleiben können? »Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass für uns alles gut ausgeht«, erklärte Ali.

Mit der Zeit war Tobys Geständnis zu einem unter vielen  Rätseln des Lebens geworden, die sich wohl nie aufklären würden – ebenso wie, was der wahre Grund für Brad und Jennifers Scheidung gewesen war, was auf dem Boden des Rosewood-Day-Mädchenklos gelegen hatte, als der Hausmeister einen Schreikrampf bekam, oder … wer Ali getötet hatte. Vielleicht hatte sich Toby wegen etwas anderem schuldig gefühlt oder hatte die Nase von Rosewood voll gehabt und weggewollt. Oder er hatte wirklich zufällig einen Feuerwerkskörper im Baumhaus abgeschossen.

Toby bog in Emilys Straße ein. Ein trauriger Blues tönte aus seiner Anlage und er trommelte im Takt mit den Handflächen auf das Lenkrad. Sie dachte daran, wie er sie gestern vor Ben gerettet hatte, und wollte ihm danken. Aber was sollte sie ihm antworten, wenn er nach den genauen Umständen des Vorfalls fragte? Etwa: Oh, er war sauer, weil ich einem Mädchen einen Zungenkuss gegeben habe?

Endlich fiel ihr eine unverfängliche Frage ein. »Du gehst jetzt also auf die Tate-Privatschule?«

»Ja«, antwortete er. »Meine Eltern haben gesagt, wenn die mich dort aufnehmen, darf ich hierbleiben. Und das hat geklappt. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Und ich kann meine Schwester häufiger sehen. Sie geht in Philadelphia zur Schule.«

Jenna. Emilys Körper verkrampfte sich. Sie versuchte, es zu überspielen, und Toby sah unverwandt nach vorne und schien nicht zu bemerken, wie nervös sie war.

»Und wo warst du vorher? In Maine?«, fragte Emily, als wüsste sie nicht, dass er die Besserungsanstalt für Jungen besucht hatte, die laut ihrer Google-Recherche in der Fryeburg Road von Portland lag.

»Genau.« Toby bremste, weil zwei kleine Kinder auf Rollerskates vor ihnen über die Straße rollten. »Maine war ziemlich cool und der Rettungsdienst war das Beste.«

»Hast du … hast du mal jemanden sterben sehen?«

Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. Emily fiel zum ersten Mal auf, dass seine Augen dunkelblau waren.

»Nein. Aber eine alte Frau hat mir ihren Hund vermacht.«

»Ihren Hund?« Emily lachte unwillkürlich auf.

»Ja. Ich fuhr mit ihr im Rettungswagen mit und habe sie dann einige Male auf der Intensivstation besucht. Wir sprachen über ihren Hund, und ich sagte ihr, dass ich Hunde liebe. Als sie starb, hat mich ihr Anwalt ausfindig gemacht.«

»Und, hast du den Hund behalten?«

»Die Hündin lebt bei mir zu Hause. Ein ganz liebes Tier, aber schon genauso alt wie ihre Besitzerin.«

Emily kicherte, und irgendetwas in ihr begann, sich zu lösen. Toby wirkte … normal. Und nett. Bevor sie noch etwas sagen konnte, hielten sie vor ihrem Haus.

Toby parkte das Auto und holte das Fahrrad aus dem Kofferraum. Als sie nach dem Lenker griff, berührten sich ihre Finger. Ein kleiner Funke durchzuckte Emilys Arm. Toby sah sie einen Augenblick an, und sie schaute verlegen auf den Gehweg, der zu ihrem Haus führte. Vor Urzeiten hatte sie dort ihre Hände in den nassen Beton gedrückt. Kaum zu glauben, dass sie jemals so kleine Hände gehabt hatte.

Toby kletterte auf den Fahrersitz. »Sehen wir uns morgen?«

Emily hob ruckartig den Kopf. »W-wieso?«

Er ließ den Motor an. »Wettkampf zwischen Rosewood und Tate? Klingelt da was?«

»Oh«, antwortete Emily. »Klar.«

Erst als Toby wegfuhr, klopfte ihr Herz wieder langsamer. Einen Moment lang hatte sie tatsächlich geglaubt, Toby wolle sich mit ihr verabreden. Sei nicht bescheuert, schimpfte sie sich und ging die Stufen zur Eingangstür hinauf. Der Typ war Toby. Dass aus ihnen ein Paar wurde, war genauso wahrscheinlich wie … dass Ali noch am Leben war und zurückkam. Zum ersten Mal seit Alis Verschwinden hatte Emily aufgehört, darauf zu hoffen.






NIE WIEDER OHNE NOTFALL-MAKE-UP

»¿Cuándo es?«, wisperte eine Stimme in Spencers Ohr. »Wie spät haben wir es denn? Oh, Zeit zu sterben, Spencer!«

Spencer schoss aus dem Schlaf. Die dunkle, vertraute Gestalt, die eben noch über ihr gelauert hatte, war verschwunden. Sie befand sich in einem ordentlich aufgeräumten weißen Schlafzimmer. An den Wänden hingen Drucke von Rembrandt-Skizzen und eine Abbildung des menschlichen Muskelsystems. Im Fernsehen lief die Sesamstraße. Auf dem Receiver stand 6:04 Uhr, und es musste wohl Morgen sein, da vor dem Fenster die Sonne aufging und von der Straße der Duft von frischen Bagels und Rührei ins Zimmer wehte.

Sie drehte den Kopf zur Seite und auf einmal ergab alles einen Sinn. Wren lag schlafend neben ihr auf dem Rücken, einen Arm übers Gesicht gelegt, die Brust nackt. Er war der Sohn eines koreanischen Vaters und einer englischen Mutter, und so hatte seine Haut diesen wunderbaren warmen Goldton. Über seiner Oberlippe saß eine kleine Narbe, seine Nase war sommersprossig, sein Haar blauschwarz, und er roch nach Adidas-Deo und Waschmittel. Der dicke Silberring, den er an seinem Zeigefinger trug, glitzerte in der Morgensonne. Er nahm den Arm vom Gesicht und öffnete seine schönen, mandelförmigen Augen.

»Hi.« Träge umfasste er Spencers Taille und zog sie zu sich.

»Hi«, flüsterte sie angespannt. Sie hörte immer noch diese Stimme, die raunte: Zeit zu sterben, Spencer! Es war Tobys Stimme.

Wren runzelte die Stirn. »Was ist los?«

»Nichts«, sagte Spencer leise. Sie drückte ihre Finger in den Nacken und spürte, wie schnell ihr Puls raste. »Nur … schlecht geträumt.«

»Willst du darüber reden?«

Spencer zögerte. Das wäre zu schön. Aber dann schüttelte sie den Kopf.

»Na, komm her.«

Sie küssten sich und Spencer spürte eine Woge von Dankbarkeit und Erleichterung. Es war alles in Ordnung. Sie war in Sicherheit.

Für Spencer war es das erste Mal, dass sie im Bett eines Jungen geschlafen und mit ihm die Nacht verbracht hatte. Gestern Abend war sie nach Philadelphia gerast, hatte an der Straße geparkt und sich nicht einmal um einen Parkschein gekümmert. Wahrscheinlich würden ihre Eltern ihr das Auto ohnehin wegnehmen. Wren und sie waren sofort ins Bett gefallen und seitdem nur aufgestanden, um das gelieferte chinesische Essen in Empfang zu nehmen. Später am Abend hatte Spencer daheim angerufen und auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass sie bei ihrer Hockeykameradin Kirsten übernachten würde. Spencer kam es total verrückt vor, dass sie die verantwortungsvollen sich brav abmeldende Tochter mimte, wo sie doch in Wahrheit absolut unverantwortlich handelte, aber egal.

Zum ersten Mal seit A.s erster Nachricht hatte sie wieder wie ein Baby geschlafen. Das lag mit daran, dass sie in Philadelphia war und nicht Rosewood, in der gleichen Straße wie Toby, aber hauptsächlich lag es an Wren. Bevor sie einschliefen, hatten sie lange über Ali – ihre Freundschaft, ihr Verschwinden und dass sie ermordet worden war – gesprochen. Wren hatte es anstandslos hingenommen, dass Spencer zum Einschlafen den Meditationssound »Zirpende Grillen« auswählte, auch wenn er den Sound fast genauso wenig mochte wie »Plätschernder Bach«.

Spencer küsste Wren leidenschaftlicher und schlüpfte aus dem riesigen T-Shirt, das er ihr als Nachthemd geliehen hatte. Wren fuhr mit dem Zeigefinger über ihr nacktes Schlüsselbein und stützte sich auf Hände und Knie auf. »Willst du …?«, fragte er.

»Ich glaube schon«, flüsterte Spencer.

»Bist du sicher?«

»Ja.« Sie wand sich aus ihrer Unterwäsche und Wren zog sein T-Shirt aus. Spencer klopfte das Herz bis zum Hals. Sie war Jungfrau und, was Sex betraf, genauso wählerisch wie mit allem in ihrem Leben. Es musste der Richtige sein.

Aber Wren war der Richtige. Sie wusste, dass sie den Punkt überschritt, ab dem es kein Zurück mehr gab. Wenn ihre Eltern das hier jemals herausfanden, würden sie ihr nie, nie wieder einen Pfennig Geld geben. Oder sie beachten. Oder sie aufs College schicken. Vielleicht würden sie ihr nicht einmal mehr etwas zum Essen geben. Aber was machte das schon? Mit Wren an ihrer Seite konnte ihr nichts passieren.

Eine Folge Sesamstraße, eine Folge Dragon Tales und eine halbe Folge Arthur später lag Spencer auf dem Rücken und  starrte glücklich an die Decke. Manchmal lohnte es sich, ein Risiko einzugehen. Dann stützte sie sich auf die Ellbogen und schaute auf die Uhr. »Scheiße!«, flüsterte sie. Es war zwanzig nach sieben, und um acht fing die Schule an. Sie würde auf jeden Fall die erste Stunde verpassen, wenn nicht mehr!

»Ich muss los.« Sie sprang aus dem Bett und musterte ihren Karorock, den Blazer, das Höschen, ihr Hemd und die Stiefel, die in einem wilden Durcheinander auf dem Boden lagen. »Und nach Hause muss ich auch noch!«

Wren setzte sich im Bett auf und beobachtete sie. »Wieso?«

»Ich kann unmöglich zwei Tage hintereinander das gleiche Outfit tragen.«

Wren musste sich offenbar zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. »Aber das ist doch eine Uniform.«

»Ja, aber ich habe dieses Hemd gestern getragen. Und die Stiefel auch.«

Wren schmunzelte. »Du bist so bezaubernd zwanghaft.«

Spencer senkte den Kopf. Er hatte sie bezaubernd genannt.

Schnell sprang sie unter die Dusche. Ihr Herz klopfte immer noch wild. Ihre Nerven waren schrecklich angespannt. Sie war in Sorge, weil sie zu spät zur Schule kommen würde, beunruhigt wegen ihres Toby-Albtraums und zugleich selig wegen Wren. Als sie aus der Dusche kam, saß Wren auf dem Bett. Die Wohnung roch nach Haselnusskaffee. Spencer griff nach Wrens Hand, zog ihm langsam den silbernen Ring vom Finger und steckte ihn sich an den Daumen. »Der steht mir.«

Sie sah Wren an, der sie mit einem unergründlichen Lächeln betrachtete. »Was ist?«, fragte Spencer.

»Du bist so …« Wren schüttelte den Kopf. »Ich vergesse immer wieder, dass du noch in der Highschool bist. Du bist so ungeheuer souverän.«

Spencer errötete. »Das bin ich wirklich nicht.«

»Doch, das bist du. Ja, du bist tatsächlich viel souveräner als …«

Wren verstummte, aber Spencer wusste, was er hatte sagen wollen: Du bist viel souveräner als Melissa. Ihr schwoll die Brust vor Stolz. Melissa mochte zwar den Kampf um ihre Eltern gewonnen haben, aber Spencer hatte in der Schlacht um Wren gesiegt. Und das war der Sieg, der zählte.

 

Spencer marschierte die lange, gepflasterte Auffahrt zum Haus ihrer Eltern hinauf. Es war zehn nach neun und die zweite Stunde in Rosewood Day hatte bereits begonnen. Ihr Vater war längst auf der Arbeit, und wenn sie Glück hatte, war ihre Mutter schon in den Stallungen.

Sie öffnete die Haustür. Es war still, nur der Kühlschrank summte. Spencer schlich leise auf Zehenspitzen zu ihrem Zimmer hinauf und machte sich in Gedanken eine Notiz, dass sie noch daran denken musste, eine Entschuldigung mit der Unterschrift ihrer Mutter zu fälschen. Dann rea lisierte sie, dass sie das noch nie getan hatte. Es war nie nötig gewesen. Jahr für Jahr bekam Spencer eine Auszeichnung dafür, dass sie niemals fehlte und immer pünktlich kam.

»Hey.«

Spencer schrie auf und wirbelte herum. Die Schultasche fiel ihr aus der Hand.

»Jesus.« Im Türrahmen stand Melissa. »Ganz ruhig.«

»W-warum bist du nicht an der Uni?«, fragte Spencer mit zitternder Stimme.

Melissa trug altrosa Jogginghosen aus Samt und ein verblichenes T-Shirt, ihr kinnlanger Bob wurde von einem dunkelblauen Haarreif gehalten. Sogar wenn Melissa sich entspannte, sah sie noch spießig aus. »Und warum bist du nicht im Unterricht?«

Spencer rieb sich den Nacken. Er war schweißnass. »Ich … ich habe was vergessen und musste noch mal nach Hause.«

»Ah.« Melissa schenkte ihr ein geheimnisvolles Lächeln. Spencer lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie kam sich vor, als stünde sie am Rand eines Abgrunds und würde gleich ins Bodenlose stürzen. »Ich bin ganz froh, dass ich dich treffe. Ich habe darüber nachgedacht, was du am Montag gesagt hast. Mir tut es auch leid.«

»Oh.« Mehr brachte Spencer nicht heraus.

Melissa sprach sehr leise. »Ich glaube, wir sollten wirklich netter zueinander sein. Wir beide. Wer weiß, was diese verrückte Welt noch für uns in petto hat? Schau dir an, was Alison DiLaurentis passiert ist. Da ist das, worüber wir uns streiten, lächerlich dagegen.«

»Ja«, murmelte Spencer. Was für ein merkwürdiger Vergleich.

»Ich habe schon mit Mom und Dad darüber gesprochen. Ich glaube, sie beruhigen sich allmählich.«

»Oh.« Spencer fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Wow. Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«

Statt einer Antwort strahlte Melissa sie an. Nach einer langen Pause kam sie in Spencers Schlafzimmer und lehnte sich an ihre kirschfarbene Kommode.

»Also, was geht so bei dir? Gehst du zu Foxy? Ian hat mich eingeladen, aber ich glaube nicht, dass ich hingehe. Ich bin vermutlich schon zu alt dafür.«

Spencer zögerte. Sie war vollkommen überrumpelt. Führte Melissa irgendetwas im Schilde? Über solche Dinge redeten sie normalerweise nie. »Ich … äh … ich weiß noch nicht.«

»Sapperlot!« Melissa grinste. »Ich hoffe für dich, du gehst mit dem Typen, der dir das Ding da verpasst hat.« Sie zeigte auf Spencers Hals.

Spencer rannte zum Spiegel und sah, dass direkt neben ihrem Schlüsselbein ein riesiger purpurroter Knutschfleck prangte. Panisch legte sie die Hände an ihren Hals. Da fiel ihr ein, dass sie ja immer noch Wrens dicken Silberring trug.

Melissa hatte mit Wren zusammengelebt – hatte sie den Ring erkannt? Spencer riss sich den Ring vom Finger und stopfte ihn in ihre Wäscheschublade. Das Blut hämmerte in ihren Schläfen.

Das Telefon klingelte und Melissa ging in den Flur und hob ab. Sekunden später war sie wieder in Spencers Zimmer. »Es ist für dich«, flüsterte sie. »Ein Kerl!«

»Ein … Kerl?« War Wren so dumm, hier anzurufen? Wer sonst sollte um Viertel nach neun an einem Donnerstagmorgen nach ihr fragen? Spencer dachte fieberhaft nach, dann nahm sie den Hörer. »Hallo?«

»Spencer? Hier ist Andrew Campbell.« Er lachte nervös. »Aus der Schule.«

Spencer warf Melissa einen Blick zu. »Äh, hi«, krächzte sie. Sie brauchte eine Sekunde, um sich daran zu erinnern, wer Andrew Campbell überhaupt war. »Was gibt’s?«

»Ich wollte fragen, ob dich diese Grippe erwischt hat, die  gerade umgeht. Bei der SMV-Versammlung heute morgen warst du nicht da, und das ist vorher, äh, noch nie vorgekommen.«

»Oh.« Spencer schluckte nervös und schielte zu Melissa, die erwartungsvoll grinsend im Türrahmen stand. »Ja, aber … es geht schon wieder.«

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich für dich die Hausaufgaben mitgenommen habe, weil wir ja in den gleichen Kursen sitzen«, sagte Andrew. Dem hohlen Klang seiner Stimme nach zu urteilen, rief er sie aus den Umkleideräumen der Turnhalle an. Typisch Andrew, den Sportunterricht zu schwänzen. »In Algebra müssen wir die Aufgaben am Ende des Kapitels lösen.«

»Ah. Danke dir.«

»Wollen wir zusammen durchgehen, was McAdam zu den Essays gesagt hat, die nächste Woche fällig sind? Er meinte, sie machen einen Großteil der Endnote aus.«

»Äh, klar«, antwortete Spencer. Melissa fing ihren Blick auf und zog grinsend die Augenbrauen in die Höhe. Knutschfleck?, fragte sie stumm, deutete auf Spencers Hals und dann auf das Telefon.

Spencers Hirn fühlte sich an wie aus zähflüssiger Joghurtmasse gegossen. Aber plötzlich hatte sie eine Idee. Sie räusperte sich. »Andrew, hast du eigentlich schon ein Date für Foxy?«

»Foxy?«, wiederholte Andrew. »Ich weiß nicht. Ich wollte eigentlich gar nicht …«

»Willst du mit mir hingehen?«, unterbrach Spencer ihn.

Andrew lachte; es klang als habe er Schluckauf. »Ernsthaft?«

»Klar«, sagte Spencer, den Blick auf ihre große Schwester gerichtet.

»Hey, klar!«, sagte Andrew. »Das wäre klasse! Um wie viel Uhr? Was soll ich anziehen? Gehst du vorher noch mit Freunden aus? Gibt es irgendwelche Afterpartys?«

Spencer verdrehte die Augen. Typisch Andrew. Er feuerte Fragen ab, als gäbe es demnächst eine Klassenarbeit über das Thema zu schreiben. »Das werden wir alles noch regeln«, erwiderte Spencer und drehte sich zum Fenster um. Dann legte sie auf. Sie fühlte sich so ausgelaugt, als habe sie ein mörderisches Hockeytraining hinter sich. Als sie sich wieder zur Tür umwandte, war Melissa verschwunden.






EIN GEWISSER ENGLISCHLEHRER IST EIN ZIEMLICH UNZUVERLÄSSIGER ERZÄHLER

Am Donnerstag vor Englisch stand Aria in der Tür ihres Kursraums, als Spencer an ihr vorbeirauschte. »Hey.« Aria packte sie am Arm. »Hast du noch mal …«

Spencer schaute hektisch in alle Richtungen, wie die gro- ßen Eidechsen, die Aria im Pariser Zoo gesehen hatte. »Äh, nein«, sagte sie. »He, ich bin echt spät dran, also …« Sie rannte den Flur hinunter. Aria biss sich auf die Lippe. Okay.

Jemand legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie schrie leise auf und ließ ihre Wasserflasche fallen. Sie knallte auf den Boden und rollte weg.

»Hoppla. Ich wollte nur an dir vorbei ins Zimmer.«

Ezra stand da. Er war am Dienstag und Mittwoch nicht in der Schule gewesen, und Aria hatte sich gefragt, ob er gekündigt hatte. »Sorry«, murmelte sie mit hochroten Wangen.

Ezra trug dieselbe zerknitterte Cordhose, die er letzte Woche getragen hatte, ein Jackett aus Tweedstoff mit einem winzigen Loch am Ellbogen und Schnürschuhe. Aus der Nähe duftete er leicht nach der nach Ylang-Ylang-Kerze, die in seinem Wohnzimmer auf dem Fensterbrett stand, wie Aria sich erinnerte. Sie war erst vor sechs Tagen in seiner  Wohnung gewesen, aber es kam ihr vor, als seien seitdem Jahrhunderte vergangen.

Aria schlich hinter ihm ins Klassenzimmer. »Warst du krank?«

»Ja«, antwortete Ezra. »Ich hatte Grippe.«

»Das tut mir leid.« Ob sie sich vielleicht angesteckt hatte, so zitterig, wie sie sich fühlte?

Ezra sah sich um. Das Klassenzimmer war leer und er kam näher zu ihr. »Hör zu. Wir sollten noch einmal ganz von vorne anfangen.« Seine Miene war geschäftsmäßig.

»Äh, okay«, krächzte Aria.

»Wir müssen es noch das ganze Schuljahr miteinander aushalten«, fügte Ezra hinzu. »Also vergessen wir, was passiert ist?«

Aria schluckte. Sie wusste, dass ihr Verhältnis mit Ezra unangebracht war, aber das änderte an ihren Gefühlen für ihn leider nichts. Sie hatte ihm ihr Innerstes offenbart, und das war etwas sehr Besonderes, das konnte sie nicht mit jedem. Er war so anders als alle anderen. »Natürlich«, sagte sie, obwohl sie im Grunde nicht daran glaubte. Zwischen ihnen bestand eine … tiefe Verbindung.

Ezra nickte leicht. Und dann streckte er langsam die Hand aus und legte sie in Arias Nacken. Ihr Rücken begann zu kribbeln, und sie hielt den Atem an, bis er seine Hand wieder wegnahm und zum Lehrerpult ging.

Aria setzte sich. Ihre Gedanken rasten. War das ein Zeichen? Er hatte zwar gesagt, alles sei vorbei, aber angefühlt hatte es sich ganz anders.

Bevor sie sich überlegen konnte, ob sie Ezra darauf ansprechen sollte, glitt Noel Kahn auf den Stuhl neben ihr und  stupste sie mit seinem Montblanc-Füller an. »Ich habe gehört, du betrügst mich, Finnland.«

»Wie bitte?« Aria setzte sich kerzengerade auf und legte unwillkürlich eine Hand in ihren Nacken.

»Sean Ackard hat sich nach dir erkundigt. Du weißt aber schon, dass er mit Hanna zusammen ist, oder?«

Aria fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Zähne.

»Sean Ackard?«

»Irrtum, Hanna und er sind nicht mehr zusammen«, mischte sich Jim Freed ein und schwang sich auf seinen Platz vor Noel. »Mona hat mir erzählt, dass Hanna ihn abgesägt hat.«

»Du stehst also auf Sean, was?« Noel strich sich das lockige schwarze Haar aus der Stirn.

»Nein«, sagte Aria automatisch, obwohl sie oft an die Unterhaltung dachte, die sie und Sean am Dienstag in seinem Auto geführt hatten. Es war ungeheuer erleichternd gewesen, mit Sean über gewisse Dinge zu reden.

»Gut«, sagte Noel und wischte sich mit einer übertriebenen Handbewegung über die Stirn. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

Aria verdrehte die Augen.

Hanna stolzierte ins Zimmer, als es läutete, stellte ihre übergroße Prada-Tasche auf ihr Pult und ließ sich theatralisch in den Stuhl sinken. Als Aria sie ansah, lächelte sie nichtssagend.

»Hi.« Aria war plötzlich schüchtern. In der Schule wirkte Hanna immer schrecklich unnahbar.

»Hey Hanna, bist du eigentlich noch mit Sean Ackard zusammen?«, fragte Noel laut.

Hanna starrte ihn an. Ihr Augenlid zuckte. »Es hat nicht funktioniert. Wieso?«

»Nur so«, unterbrach Aria schnell. Sie fragte sich, warum Hanna mit ihm Schluss gemacht hatte. Die beiden waren die perfekten Rosewood-Eier, sie passten zusammen wie die Faust aufs Auge.

Ezra klatschte in die Hände. »Los geht’s«, sagte er. »Zusätzlich zu den Büchern, die wir dieses Jahre lesen, möchte ich außerdem ein Projekt über unzuverlässige Erzähler starten.«

Devon Arliss hob die Hand. »Was meinen Sie mit unzuverlässig?«

Ezra schlenderte durchs Zimmer. »Nun, der Erzähler erzählt uns die Geschichte in einem Buch, richtig? Aber was, wenn er uns gar nicht die Wahrheit erzählt? Vielleicht erzählt er uns eine verzerrte Version der Geschichte, um uns auf seine Seite zu ziehen. Oder um uns Angst einzujagen. Vielleicht ist er auch schlichtweg verrückt!«

Aria erschauderte. Sie musste an A. denken.

»Ich werde jedem ein Buch zuteilen«, fuhr Ezra fort. »Schreibt bitte eine zehnseitige Hausarbeit, in der ihr auslotet, ob der Erzähler zuverlässig ist oder unzuverlässig.«

Die Schüler stöhnten auf. Aria stützte den Kopf in die Hände.

Womöglich gehörte A. zu der unzuverlässigen Sorte? Vielleicht wusste A. rein gar nichts, sondern bluffte nur? Wer war A. überhaupt? Sie sah sich im Klassenzimmer um. Amber Billings pulte an einem winzigen Loch in ihrem Strumpf; Mason Byers rief versteckt hinter seinem Laptop die neuesten Basketballergebnisse auf seinem Handy ab; Hanna schrieb mit ihrem Füller in violetter Tinte auf, was Ezra sagte. War einer  von ihnen A.? Wer könnte von Ezra, ihren Eltern … und der Jenna-Sache wissen?

Ein Gärtner fuhr auf einem Aufsitzmäher am Fenster vorbei und Aria zuckte zusammen. Ezra redete immer noch von verlogenen Erzählern. Er hielt kurz inne, nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und warf Aria ein kaum merkliches Lächeln zu. Ihr Herz begann zu wummern.

Jim Freed stupste Hanna an und deutete auf Ezra. »Ich habe gehört, Fitz lässt nichts anbrennen«, flüsterte er so laut, dass Aria – und die gesamte Sitzreihe – es hörten.

Hanna schaute Ezra an und rümpfte die Nase. »Der? Puh!«

»Angeblich hat er in New York eine Freundin, stürzt aber jede Woche mit einer neuen Hollis-Studentin ab«, fuhr Jim fort. Aria richtete sich auf. Freundin?

»Wo hast du das denn aufgeschnappt?«, fragte Noel seinen Kumpel neugierig.

Jim grinste anzüglich. »Kennst du Ms Polanski? Die Bio-Referendarin? Sie hat es mir gesteckt. Sie hängt manchmal mit uns in der Raucherecke rum.«

Noel klatschte Jim anerkennend die Hand ab. »Wow, Kumpel, die Polanski ist echt scharf.«

»Logo«, bestätigte Jim. »Meinst du, ich könnte sie zu Foxy mitnehmen?«

Aria fühlte sich, als hätte jemand den Boden unter ihr in Brand gesetzt. Eine Freundin? Am Freitagabend hatte er gesagt, er sei seit Langem Single. Aria erinnerte sich an seine Fertiggerichte für eine Person, seine achttausend Bücher, sein einsames Trinkglas und seine traurigen, vertrockneten Topfpflanzen. Nein, ausgesehen hatte das nicht nach einer Freundin.

Nur bezweifelte Aria, dass Jim sich derart verhört hatte. Sie kochte vor Wut. Vor Jahren hatte sie noch geglaubt, nur typische Rosewood-Jungs spielten mit Mädchenherzen, aber in Island hatte sie viel über Jungs dazugelernt. Manchmal waren die, die am harmlosesten wirkten, die größten Herzensbrecher. Kein Mädchen würde Ezra – den sensiblen, süßen, fürsorglichen Ezra – für einen Filou halten. Er wirkte so vertrauenswürdig. Er erinnerte Aria an … ihren Vater. Plötzlich war ihr speiübel. Sie stand auf, schnappte sich den Flurpass vom Haken neben der Tür und stürmte aus dem Klassenzimmer.

»Aria?«, rief Ezra ihr nach. Er klang besorgt.

Sie lief einfach weiter. Im Mädchenklo eilte sie zum Waschbecken, gab rosa Seife auf ihre Hände und schrubbte sich den Hals, wo Ezra sie berührt hatte. Sie war auf dem Rückweg zum Klassenzimmer, da klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche und drückte LESEN.

Wie unartig, Aria. Du solltest die Finger von deinem Lehrer lassen. Mädchen wie du zerstören glückliche Familien. – A.


Aria erstarrte. Sie befand sich in einem völlig verlassenen Flur. Als sie ein Geräusch hörte, wirbelte sie herum, und ihr Blick fiel auf die Vitrine, in der sonst die Schulpokale standen. Jetzt war sie in einen Schrein für Alison DiLaurentis verwandelt worden. Gerahmte Fotos standen darin, Schnappschüsse aus dem Unterricht. Die Lehrer der Rosewood Day foto grafierten ständig, und die Schule schenkte alle Bilder den  Eltern, wenn die Schüler den Abschluss schafften. Da war Ali als Kindergartenkind mit Zahnlücke. Ein anderes Bild zeigte sie als Pilger verkleidet bei ihrem Viertklass-Theaterstück. Es waren sogar ein paar ihrer alten Projekte ausgestellt, wie das Tiefsee-Diorama aus der dritten Klasse und eine Zeichnung des Blutkreislaufs aus der fünften.

Ein pinkfarbenes Rechteck stach ihr ins Auge. Jemand hatte ein Post-it auf das Glas der Vitrine geklebt. Arias Augen weiteten sich ungläubig.

P.S.: Fragst du dich, wer ich bin? 
Ich bin ganz in deiner Nähe. 
- A.







WAS FÜR ALI GUT GENUG WAR, IST ES FÜR EMILY ERST RECHT

»Cheese!«, rief Scott Chin, der für das Rosewood-Day-Jahrbuch fotografierte. Es war Donnerstagnachmittag, und die Schwimmmannschaft posierte in der Schwimmhalle für Mannschaftsfotos, bevor der Wettkampf gegen das Team von der Tate-Schule angepfiffen wurde. Emily schwamm schon so lange in Mannschaften mit, dass es ihr überhaupt nichts mehr ausmachte, im Badeanzug fotografiert zu werden.

Sie legte die Hände auf den Startblock und versuchte ein Lächeln. »Großartig«, jubelte Scott und schürzte die pinkfarbenen Lippen. Unter den Schülern wurde viel spekuliert, ob Scott schwul war oder nicht. Er selbst gab es zwar nicht zu, aber er unternahm auch nichts, um die Gerüchte zu zerstreuen.

Als Emily sich einen Weg zu ihrer Sporttasche bahnte, sah sie die Mannschaft der Tate zu ihren Rängen gehen und entdeckte Toby im Pulk. Er trug ein blaues Champion-Sweatshirt und ließ die Schultern kreisen, um sich aufzuwärmen.

Emily hielt den Atem an. Seit Toby sie gestern gerettet hatte, musste sie ständig an ihn denken. Ben hätte sie bestimmt nicht so selbstverständlich aufgehoben und zum Wagen getragen. Er wäre viel zu sehr um seine Schultermuskeln und um seine Chancen im heutigen Wettbewerb besorgt gewesen. Die Gedanken an Toby hatten bei Emily auch noch etwas anderes zu Tage gefördert: eine Erinnerung an Ali, die Emily fast vergessen hatte.

Es war bei einem der letzten Male, die sie mit Ali allein gewesen war. Der Himmel war strahlend blau, die Blumen blühten, überall summten Bienen. Alis Baumhaus roch nach Kool-Aid, Harz und Zigarettenrauch, da Ali sich von ihrem älteren Bruder eine Parliament gemopst hatte. Sie griff nach Emilys Hand. »Was ich dir jetzt sage, darfst du den anderen nicht erzählen, okay?«, schärfte sie Emily ein. »Ich treffe mich seit Kurzem heimlich mit diesem älteren Typen. Es ist fan-tas-tisch!«

Emilys Lächeln erstarb. Jedes Mal wenn Ali ihr von einem Typen vorschwärmte, zerriss es ihr schier das Herz.

»Er ist so scharf! Ich glaube, ich werde mit ihm aufs Ganze gehen«, fügte Ali hinzu.

»Wie meinst du das?« Emily hatte noch nie etwas so Schreckliches gehört. »Wer ist er?«

»Das darf ich nicht sagen.« Ali lächelte durchtrieben. »Ihr würdet durchdrehen.«

In diesem Augenblick hielt Emily es nicht mehr aus. Sie beugte sich vor und küsste Ali. Einen Moment lang war alles wundervoll, aber dann wich Ali zurück und lachte lauthals los. Emily versuchte, den Kuss als Scherz abzutun … und dann gingen beide nach Hause zum Abendessen.

Emily hatte so oft an diesen Kuss gedacht, dass sie sich kaum noch an das erinnert hatte, was davor gewesen war. Aber nun, da Toby zurück war und ein richtig cooler Typ geworden war, da beschlich Emily der Gedanke, dass damals vielleicht Toby Alis neuer Freund gewesen war. Bei welchem Jungen sonst wären sie wirklich durchgedreht?

Ja, es machte Sinn, dass Ali auf Toby stand. Am Ende der siebten Klasse war sie auf einmal auf diesem Böse-Buben-Trip und redete ständig davon, dass sie mit einem »richtig schlimmen Finger« ausgehen wollte. Und ein Junge, den man in eine Besserungsanstalt gesteckt hatte, fiel wohl in diese Kategorie. Bizarrerweise machte die Vorstellung, dass Ali in Toby verliebt gewesen war, Toby plötzlich noch attrak tiver für Emily. Was für Ali gut genug gewesen war, genügte ihr natürlich ebenfalls.

Sobald der Schwimmwettkampf für den Tauchwettbewerb unterbrochen wurde, zog Emily ihre Flipflops aus ihrer Sporttasche und bereitete sich darauf vor, zu Toby zu schlendern. Ihre Finger stießen an ihr Handy, das unter dem Handtuch lag. Es blinkte. Sie hatte sieben Anrufe von Maya verpasst.

Emilys Kehle schnürte sich zusammen. Maya hatte sie die Woche über mit Anrufen, IMs, SMS und E-Mails überschüttet und Emily hatte nicht darauf reagiert. Mit jedem neuen Anruf wuchs ihre Verwirrung. Ein Teil von ihr wollte Maya in der Schule suchen, die Hände in ihre weichen Locken graben, mit ihr den Unterricht schwänzen. Maya zu küssen, fühlte sich so gefährlich gut an. Ein anderer Teil von Emily wünschte sich, Maya würde einfach verschwinden.

Emily starrte auf das Display, dann klappte sie das Handy langsam zu. Sie fühlte sich wie damals, als sie mit acht Jahren beschlossen hatte, ihre Schmusedecke Bi-Bi wegzuwerfen.  Große Mädchen brauchen keine Schmusedecken, hatte sie sich gesagt, aber trotzdem war es grässlich gewesen, den Tonnendeckel über Bi-Bi zu schließen.

Sie holte tief Luft und ging hinüber zu den Tate-Rängen. Unauffällig linste sie nach Ben. Er war auf der Rosewood-Seite und schlug gerade mit dem Handtuch spielerisch nach Seth. Seit letztem Dienstag war Ben ihr aus dem Weg gegangen und hatte sie geflissentlich ignoriert. Das war eindeutig besser als tätliche Angriffe, aber der Gedanke, was er womöglich hinter ihrem Rücken über sie erzählte, machte sie schier verrückt. Sie wollte fast, dass Ben bemerkte, wie sie zu Toby ging. Schau her! Ich rede mit einem Jungen!

Toby hatte sein Handtuch auf dem Boden ausgebreitet, sich Kopfhörer über die Ohren gestülpt und einen iPod auf dem Schoß. Sein nasses Haar war zurückgestrichen, und die königsblaue Jogginghose, die er über der Badehose trug, ließ seine Augen noch blauer wirken.

Als er Emily sah, hellte sich sein Gesicht auf. »Hey. Ich sagte doch, wir würden uns hier wiedersehen.«

»Ja.« Emily lächelte schüchtern. »Also, ich wollte noch mal Danke sagen. Für deine Hilfe gestern. Und am Tag davor.«

»Ach, nicht der Rede wert.«

In diesem Moment tauchte Scott mit seiner Kamera auf. »Erwischt!«, schrie er und drückte auf den Auslöser. »Ich kann die Bildunterschrift schon vor mir sehen: ›Emily Fields flirtet mit dem Feind!‹« Und dann sagte er leise zu Emily: »Obwohl ich dachte, er sei nicht so dein Typ.«

Emily sah Scott fragend an. Was sollte das denn heißen? Aber Scott lief bereits weiter. Als sie sich wieder zu Toby umdrehte, spielte er mit dem iPod, also machte sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Team. Sie war erst drei Schritte gegangen, da rief Toby: »Willst du ein bisschen frische Luft schnappen?«

Emily zögerte. Sie sah zu Ben, der immer noch nicht zu ihnen hersah. »Okay«, sagte sie kurz entschlossen.

Sie gingen nach draußen, auf den Platz vor der Schwimmhalle, vorbei an Kids, die auf ihre Schulbusse warteten, und setzten sich an den Rand des Brunnens. Eine schimmernde Wasserfontäne ergoss sich hinter ihnen ins Becken. Der Himmel war bewölkt, deshalb glitzerte das Wasser nicht so wie sonst, sondern wirkte trübe und weiß. Emily starrte auf die Münzen, die unten im flachen Wasser auf dem Brunnenboden lagen. »Am letzten Schultag schubsen die Zwölftklässler ihre Lieblingslehrer in den Brunnen«, erzählte sie.

»Ich weiß«, sagte Toby. »Ich war auch auf der Rosewood Day, weißt du das nicht mehr?«

»Oh.« Emily kam sich vor wie eine Vollidiotin. Natürlich war er auf ihrer Schule gewesen. Bis man ihn wegschickte.

Toby zog eine Packung Schokokekse aus der Tasche. Er hielt sie Emily hin. »Willst du einen? Kleiner Snack vor dem Wettkampf?«

»Einen halben«, sagte Emily.

»Kluges Mädchen.« Toby reichte ihr einen Keks. Er blickte zur Seite. »Merkwürdig, wie unterschiedlich Jungs und Mädchen sind. Jungs wetteifern ständig, wer mehr verputzen kann. Selbst die älteren, wie mein Psychologe in Maine, und der ist mindestens schon fünfunddreißig. Einmal haben wir bei ihm zu Hause ein Shrimp-Wettessen gemacht. Er hat mich um sechs Shrimps geschlagen.«

»Shrimps«, sagte Emily schaudernd, und weil sie die auf der Hand liegende Frage – du hattest einen Psychologen? – nicht stellen wollte, fragte sie: »Was ist passiert, nachdem dein, äh, Psychologe so viel gegessen hatte?«

»Er hat sich übergeben.« Toby fuhr mit den Fingerspitzen  durch das Wasser. Es roch noch intensiver nach Chlor als das Wasser im Schwimmbecken.

Emily rieb sich die Knie. Sie fragte sich, ob er aus dem gleichen Grund zu einem Psychologen gegangen war, aus dem er die Schuld an Jennas Unfall auf sich genommen hatte.

Ein luxuriöser Bus fuhr auf den Parkplatz und die Mitglieder der Schulband stiegen aus. Sie trugen volle Montur: rote Jacken mit Epauletten und ausgestellte Smokinghosen. Der Trommelmajor hatte außerdem einen albernen Pelzhut auf dem Kopf, der sehr warm und unbequem aussah. »Du sprichst oft von Maine«, sagte Emily. »Freust du dich darüber, wieder in Rosewood zu leben?«

Toby zog eine Augenbraue hoch. »Freust du dich darüber, in Rosewood zu leben?«

Emily runzelte die Stirn. Sie beobachtete ein Eichhörnchen, das um eine Eiche herumwetzte. »Weiß nicht«, sagte sie leise. »Manchmal fühle ich mich hier fehl am Platz. Früher habe ich mich normal gefühlt, aber jetzt … Mir kommt es so vor, als sollte ich anders sein, als ich es bin.«

Toby starrte sie an. »Das verstehe ich.« Er seufzte. »Hier gibt es nur perfekte Menschen. Und wenn du nicht dazu gehörst, hast du verloren. Aber ich glaube, selbst die auf den ersten Blick so irre perfekten Leute sind innerlich genauso verkorkst wie wir.«

Er richtete den Blick auf Emily und ihr wurde schwindelig. Fast meinte sie, ihre Gedanken und Geheimnisse stünden ihr in riesigen Schlagzeilen auf die Stirn geschrieben und Toby könnte sie lesen. Zugleich hatte vor ihm noch nie jemand ihr Empfinden so gut in Worte gefasst. »Ich fühle mich ziemlich verkorkst«, sagte sie leise.

Toby sah sie ungläubig an. »Wie das?«

Über ihnen donnerte es. Emily schob die Hände in die Ärmel ihrer Trainingsjacke. Ich bin verkorkst, weil ich nicht weiß, wer ich bin und was ich will, hätte sie am liebsten gerufen. Stattdessen sah sie ihn direkt an und sagte: »Ich liebe Ge witter.«

»Ich auch«, antwortete er.

Dann beugte er sich in Zeitlupe zu ihr und küsste sie. Es war ein sehr sanfter, vorsichtiger Kuss, eine federleichte Berührung. Als er sich zurückzog, kam es Emily vor, als läge der Kuss immer noch auf ihren Lippen.

»Wofür war das?«, flüsterte sie.

»Ich weiß nicht«, sagte Toby. »Hätte ich das nicht tun sollen?«

»Doch«, flüsterte Emily. »Es war schön.« Ihr erster Gedanke war: Ich habe gerade einen Jungen geküsst, den Ali vielleicht auch schon geküsst hat. Ihr zweiter Gedanke war, dass ihr erster Gedanke ziemlich verkorkst war.

»Toby?«, ertönte eine Stimme. Ein Mann in Lederjacke stand unter dem Vordach der Schwimmhalle, die Hände in die Hüften gestemmt. Es war Mr Cavanaugh. Emily kannte ihn vom Sommer-Trainingslager der Schwimmer vor einigen Jahren … und von der Nacht, in der Jenna erblindet war. Ihre Schultermuskeln verspannten sich. Wenn Mr Cavanaugh hier war, war dann auch Jenna hier? Nein, sie ging doch in Philadelphia zur Schule. Bestimmt war sie dort. Hoffentlich.

»Was machst du hier draußen?« Mr Cavanaugh streckte die Hand prüfend in den Regen, der seit Kurzem fiel. »Deine Staffel beginnt gleich.«

»Oh.« Toby sprang auf. Er lächelte Emily an. »Gehst du wieder mit rein?«

»Gleich«, sagte Emily schwach. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen würden. »Viel Glück beim Wettkampf.«

»Okay.« Toby sah sie noch einen Moment lang an, als wollte er etwas sagen, dann drehte er sich um und ging mit seinem Vater nach drinnen.

Emily saß auf der Steinmauer und ließ sich nass regnen. Sie fühlte sich merkwürdig kribbelig, als würde Kohlensäure in ihr blubbern. Was war da gerade passiert? Als ihr Nokia piepend verkündete, dass sie eine SMS bekommen hatte, zuckte sie zusammen und nahm es aus der Jackentasche. Ihr sank das Herz in die Kniekehlen. Es war der Absender, den sie vermutet hatte.

Emily, wie wäre es mit diesem 
Bild für das Jahrbuch?


Sie öffnete den Anhang und blickte auf ein Foto von sich und Maya im Passbildautomaten auf Noels Party. Sie sahen sich sehnsüchtig in die Augen, gleich darauf hatten sie sich geküsst. Emily erinnerte sich, dass sie den Fotoauslöser gedrückt hatte. Aber hatte nicht Maya alle Fotos an sich genommen?

Du willst sicher nicht, dass alle das sehen, oder?, stand unter dem Foto.

Und natürlich stammte die Nachricht von A.






SIE STIEHLT FÜR DICH, ALSO SEI DOCH NICHT SO UNDANKBAR!

Mona trat aus der Umkleidekabine von Saks. Sie trug ein transparentes grünes Calvin-Klein-Kleid mit rechteckigem Ausschnitt, drehte eine Pirouette, und der üppige Rock breitete sich wie ein Fächer aus. »Wie findest du’s?«, fragte sie Hanna, die bei den Kleiderständern vor der Kabine stand.

»Super«, murmelte Hanna. Im grellen Licht der Umkleide konnte sie sehen, dass Mona keinen BH trug.

Mona warf sich vor dem dreiteiligen Spiegel in Pose. Sie war so beneidenswert dünn, dass sie manchmal sogar in die begehrte Größe 32 passte. »Na, ich glaube, zu deinem Teint passt es besser.« Sie zupfte an einem der Träger. »Willst du mal reinschlüpfen?«

»Lieber nicht«, sagte Hanna. »Es ist ziemlich durchsichtig.«

Mona stutzte. »Seit wann macht dir das was aus?«

Achselzuckend wandte sich Hanna wieder den vorrätigen Marc-Jacobs-Blazern zu. Es war Donnerstagabend und sie stöberten in der Designerabteilung von Saks in der King James Mall nach Outfits für Foxy. Eine Menge Privatschüler und Töchter reicher Eltern, die das College abgebrochen hatten und sich nun wieder von Mommy und Daddy beglucken ließen, würden zu der Party kommen, und da war es wichtig,  sich in einem Kleid zu präsentieren, das nicht noch fünf andere Mädels trugen.

»Ich will edel aussehen«, antwortete Hanna. »Wie Scarlett Johansson.«

»Wieso?«, fragte Mona. »Die hat einen fetten Arsch.«

Hanna schürzte die Lippen. Mit edel meinte sie dezent. Wie die unschuldig wirkenden Models aus der Diamantenwerbung, die erst auf den zweiten Blick ihre schamlose Verruchtheit verrieten. Sean sollte von Hannas Tugendhaftigkeit so begeistert sein, dass er sein Jungfräulichkeits-Gelübde in die Tonne trat und ihr die Kleider vom Leib riss.

Sie nahm ein Paar kamelfarbene Miu-Miu-Schühchen vom Regal mit den Sonderangeboten, das geschickt neben den Umkleidekabinen platziert war. »Die sind ja süß.« Sie hielt einen Schuh hoch, damit Mona ihn begutachten konnte.

»Dann schnapp sie dir doch.« Mona nickte in Richtung von Hannas Tasche.

Hanna stellte sie wieder ins Regal. »Nein, bestimmt nicht.«

»Wieso nicht?«, flüsterte Mona. »Schuhe sind ganz easy. Das weißt du doch.« Als Hanna weiterhin zögerte, schnalzte Mona mit der Zunge. »Herrje, steckt dir immer noch diese Tiffany-Sache in den Knochen?«

Statt einer Antwort betrachtete Hanna angelegentlich ein Paar silberne Marc-Jacobs-Slingbacks.

Mona zog weitere Kleidungsstücke von den Ständern und stolzierte zurück in die Kabine. Sekunden später kam sie mit leeren Händen wieder heraus. »Hier gibt es nur Mist. Auf zu Prada.«

Sie gingen durch das Einkaufszentrum und Mona tippte eine Nachricht in ihren Sidekick. »Ich check nur fix bei Eric  ab, welche Farbe das Bouquet hat, das er für mich besorgt«, erklärte sie. »Dann kann ich mein Kleid danach aussuchen.«

Mona hatte beschlossen, Noel Kahns Bruder Eric die Ehre zu geben, sie zu Foxy zu begleiten. In der vergangenen Woche hatte sie mit ihm einige Dates gehabt und die Kahn-Jungs waren immer eine gute Wahl – sie waren attraktiv und reich und Societyfotografen liebten sie. Natürlich hatte Mona versucht, Hanna ein Foxy-Date mit Noel schmackhaft zu machen, aber zu spät, Noel war bereits mit Celeste Richards vom Quäker-Internat für den Ball verabredet. Das war eine Überraschung, denn eigentlich galt es als sicher, dass Noel in Aria Montgomery verknallt war. Hanna war es egal. Wenn sie nicht mit Sean zur Party gehen konnte, ging sie eben ohne Date.

Mona sah von ihrem Handy auf. »Welches Selbstbräunungs-Institut ist besser, Sun Land oder Dalia? Celeste und ich haben morgen einen Termin bei Sun Land, aber danach sieht man immer so orange aus.«

Hanna verspürte einen leichten Anflug von Eifersucht. Mona hätte mit ihr ins Bräunungsstudio gehen sollen, nicht mit Celeste. Sie wollte gerade antworten, da klingelte ihr eigenes Handy. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Jedes Mal wenn es klingelte, musste sie an A. denken.

»Hanna?« Es war ihre Mom. »Wo bist du?«

»Einkaufen«, antwortete Hanna. Seit wann interessierte sich ihre Mutter dafür, wo sie sich herumtrieb?

»Komm bitte nach Hause. Dein Vater schaut gleich vorbei.«

»Was? Wieso?« Hanna linste zu Mona, die am Zeitungskiosk billige Sonnenbrillen anprobierte. Sie hatte Mona nicht  erzählt, dass ihr Vater sie am Montag besucht hatte. Es war zu schräg, um es aufs Tapet zu bringen.

»Er … er will nur etwas holen«, sagte ihre Mom.

»Was denn?«

Ms Marin schnaubte genervt. »Wir müssen vor seiner Hochzeit noch einige finanzielle Dinge klären und dazu braucht er ein paar Papiere. Reicht dir das als Erklärung?«

Schweiß sammelte sich in Hannas Nacken. Erstens, weil ihre Mutter ihren schlimmsten Albtraum erwähnt hatte – dass ihr Vater Isabel heiraten und damit Kates Vater werden würde. Und zweitens, weil sie insgeheim gehofft hatte, ihr Vater käme vielleicht wegen ihr vorbei, um sie zu besuchen. Warum sollte sie also nach Hause gehen, wenn er aus ganz anderen Gründen dort vorbeischneite? Sie hatte schließlich Besseres zu tun. Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Schaufenster von Banana Republic. »Wann kommt er?«, fragte sie knapp.

»In einer Stunde ist er hier.« Dann legte ihre Mutter auf. Hanna klappte das Handy zu und umschloss es mit beiden Händen. Sie fühlte seine Wärme in ihre Handflächen kriechen.

»Huch, wer war das denn?«, fragte Mona neckisch und hakte sich bei Hanna unter.

»Meine Mom«, sagte Hanna abwesend. Ob ihr noch genug Zeit blieb, um zu duschen, wenn sie daheim war? Sie stank nach all den Parfums, die sie bei Neiman Marcus ausprobiert hatten. »Ich soll nach Hause kommen.«

»Wieso?«

»Einfach so.«

Mona blieb stehen und musterte Hanna abschätzend.  »Han. Deine Mom ruft nicht einfach so an und zitiert dich nach Hause.«

Auch Hanna blieb stehen. Sie standen vor dem Eingang des edlen chinesischen Bistros im Einkaufszentrum und der überwältigende Duft nach Hoisin-Soße drang ihr in die Nasenlöcher. »Okay. Mein … Dad kommt vorbei.«

Mona zog die Augenbrauen zusammen. »Dein Dad? Ich dachte, er sei …«

»Ist er nicht«, sagte Hanna schnell. Als sie und Mona sich angefreundet hatten, hatte Hanna ihr erzählt, ihr Vater sei tot. Sie hatte sich damals geschworen, nie wieder mit ihm zu reden, also war es nicht unbedingt gelogen. »Wir hatten sehr lange keinen Kontakt mehr«, erklärte sie. »Aber die Tage habe ich ihn getroffen, weil er geschäftlich in Philadelphia zu tun hat. Er kommt nicht wegen mir vorbei. Keine Ahnung, wieso meine Mom dann will, dass ich ihn treffe.«

Mona stemmte die Hand in die Hüfte. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Hanna murmelte etwas Unhörbares.

»Wann war das?«

»Ich glaube, am Montag.«

»Am Montag?« Mona klang verletzt.

»Määädels!«, gellte ihnen eine Stimme in den Ohren. Hanna und Mona sahen auf. Naomi Zeigler stöckelte ihnen mit Riley Wolfe aus der Prada-Boutique entgegen. Sie trugen schwarze Einkaufstüten über den perfekt gebräunten Schultern.

»Stattet ihr euch für Foxy aus?«, fragte Naomi. Ihr blondes Haar war so glänzend wie immer, und ihre Haut wirkte auf ärgerliche Weise frisch, aber Hanna fiel auf, dass ihr Kleid von letzter Saison war. Bevor sie antworten konnte, fügte  Naomi hinzu: »Prada könnt ihr euch sparen. Die einzig guten Fummel haben wir uns gerade gegönnt.«

»Vielleicht haben wir uns längst ausstaffiert«, entgegnete Mona knapp.

»Du gehst auch zu Foxy, Hanna?« Riley riss ihre braunen Augen auf und warf ihr glänzendes rotes Haar zurück. »Obwohl du nicht mehr mit Sean zusammen bist?«

»Foxy lasse ich für nichts in der Welt ausfallen«, sagte Hanna hochmütig.

Riley legte sich die Hand auf die Hüfte. Sie trug schwarze Leggings, einen fransigen Jeansrock und einen scheußlichen schwarz-weiß gestreiften Pulli. Vor Kurzem hatte ein Paparazzo Mischa Barton im gleichen Outfit abgelichtet.

»Sean ist zum Anbeißen«, schnurrte Riley. »Er ist über die Ferien noch süßer geworden.«

»Er ist stockschwul«, sagte Mona schnell.

Riley wirkte nicht besorgt. »Ich könnte ihn sicher umstimmen.«

Hanna ballte die Fäuste.

Naomi lächelte strahlend. »Das Fitnessstudio im YMCA ist klasse, was? Hanna, du musst unbedingt mit mir den Pilates-Kurs machen. Oren, der Trainer, ist einfach göttlich.«

»Hanna geht nicht ins YMCA«, unterbrach Mona. »Wir haben bei Body Tonic gebucht und nicht in diesem Dreckloch.«

Hannas Blick wanderte von Mona zu Naomi. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

»Du gehst nicht ins YMCA?« Naomi setzte ihre unschuldigste Bambi-Miene auf. »Huch, jetzt bin ich aber verwirrt. Sind wir uns dort nicht gestern begegnet, Hanna? Bei den Steppern?«

Hanna packte Monas Arm. »Wir haben’s eilig!« Sie zog Mona wieder in Richtung Saks.

»Was sollte das denn?«, fragte Mona und wich anmutig einer pferdegesichtigen Frau mit Einkaufstüten aus.

»Nichts. Ich kann die Kuh nicht ausstehen.«

»Warum warst du gestern im YMCA? Mir hast du gesagt, du warst beim Hausarzt.«

Hanna blieb stehen. Sie hatte geahnt, dass es Ärger bedeuten würde, dass sie Naomi im YMCA in die Arme gelaufen war. »Ich hatte da etwas zu erledigen.«

»Was?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Mona runzelte die Stirn. Dann drehte sie sich steif auf dem Absatz um und stöckelte entschlossen zu Burberry. Hanna lief ihr nach. »Hör mal, es geht wirklich nicht. Tut mir leid.«

»Da wette ich drauf.« Mona wühlte in ihrer Tasche und zog die kamelfarbenen Miu-Miu-Schuhe von Saks hervor. Sie waren nicht in ihrem Karton und das Preisschild war abgerissen. Sie hielt Hanna die Schuhe vors Gesicht. »Die wollte ich dir eigentlich schenken. Aber jetzt habe ich keinen Bock mehr.«

Hanna klappte der Mund auf. »Aber …«

»Das mit deinem Vater ist vor drei Tagen passiert«, fauchte Mona anklagend. »Und jetzt lügst du, wenn ich dich frage, was du nach der Schule machst.«

»S-so ist es wirklich nicht«, stotterte Hanna.

»So sieht es aber aus.« Mona starrte sie misstrauisch an. »Über was lügst du sonst noch?«

»Es tut mir leid«, quietschte Hanna. »Es ist nur …« Sie schaute auf ihre Schuhe und holte tief Luft. »Du willst wissen,  warum ich im YMCA war? Gut. Ich war beim Jungfrauen-Club.«

Mona riss die Augen auf. In ihrer Tasche klingelte ihr Handy, aber sie beachtete es nicht. »Jetzt hoffe ich, dass du lügst.«

Hanna schüttelte den Kopf. Ihr war schlecht; vor Burberry roch es viel zu intensiv nach deren neuer Parfumlinie.

»Wieso, Hanna?«

»Ich will Sean zurück.«

Mona brach in lautes Lachen aus. »Du hast mir gesagt, du hättest mit Sean auf Noels Party Schluss gemacht.«

Hanna schaute auf das Schaufenster von Burberry und bekam beinahe einen Schlaganfall. War ihr Hintern wirklich so unförmig? Plötzlich hatte sie die gleichen Proportionen wie die uncoole, fette Hanna der Vergangenheit. Sie keuchte unwillkürlich, wandte den Blick ab und schaute erneut hin. Eine normale Hanna starrte zurück. »Das war gelogen«, gestand sie Mona. »Er hat mit mir Schluss gemacht.«

Mona lachte nicht, aber sie versuchte auch nicht, Hanna zu trösten. »Warst du deshalb in der Klinik seines Vaters?«

»Nein«, sagte Hanna rasch und nahm es sofort wieder zurück, weil sie Mona auf keinen Fall den wahren Grund verraten konnte. »Na ja. Irgendwie schon.«

Mona schaute zur Seite. »Ehrlich gesagt hatte ich schon gehört, dass Sean mit dir Schluss gemacht hat.«

»Was?«, zischte Hanna. »Von wem? Wo?«

»Hm, möglicherweise im Fitnessstudio. Ich weiß es nicht mehr.« Mona sah sie lauernd an. »Kann sein, dass Sean es auch selbst erwähnt hat.«

Vor Hannas Augen verschwamm die Welt. Sie bezweifelte, dass Sean geplaudert hatte. Aber A. traute sie es durchaus zu.

Mona musterte sie. »Ich dachte, du wolltest deine Jungfräulichkeit loswerden, statt sie noch länger zu bewahren.«

»Ich wollte mir den Club nur mal ansehen«, sagte Hanna leise.

»Und?« Mona schürzte erwartungsvoll die Lippen. »Servier mir alle schmutzigen Einzelheiten. Ich wette, es war zum Totlachen. Worüber habt ihr geredet? Habt ihr gebetet? Gesungen? Sag schon!«

Hanna runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. Normalerweise hätte sie Mona alles erzählt. Aber es tat weh, dass Mona sie ausgelacht hatte, und irgendwie gönnte sie ihr die Genugtuung nicht. Candace hatte ihr ans Herz gelegt, dass alles, was ihm Club besprochen wurde, vertraulich sei, und im Moment hielt sich Hanna nicht für befugt, die Geheimnisse anderer Leute auszuplaudern – nicht, solange A. drohte, mit ihren Geheimnissen das Gleiche zu machen. Außerdem, warum hatte Mona ihr nicht gesagt, dass Gerüchte über sie im Umlauf waren? Sie war doch ihre beste Freundin, oder? »Nichts dergleichen«, murmelte Hanna. »Es war ziemlich öde.«

Monas gerade noch erwartungsvolles Gesicht verzog sich enttäuscht und sie starrte Hanna stumm an. Dann klingelte ihr Handy und sie brach den Blickkontakt ab.

»Celeste?«, säuselte sie in den Hörer. »Hi!«

Hanna kaute nervös auf ihrer Lippe und schaute auf ihre Gucci-Armbanduhr. »Ich muss gehen«, flüsterte sie Mona zu und deutete auf den Ausgang der Mall. »Du weißt schon, mein Vater.«

»Momentchen«, sagte Mona in ihr Handy. Sie bedeckte es mit der Hand, drängte Hanna die Miu-Miu-Schühchen auf und verdrehte die Augen. »Nimm die Dinger mit. Ich finde sie ehrlich gesagt scheußlich.«

Hanna wich vor den gestohlenen Schuhen zurück. Und plötzlich kamen sie ihr ebenfalls scheußlich vor.






EIN GANZ NORMALER FAMILIENABEND BEI DEN MONTGOMERYS

An diesem Abend saß Aria auf ihrem Bett und strickte an einer Eule aus Mohairgarn. Die Eule war braun und sah jungenhaft aus, Aria hatte letzte Woche angefangen, sie zu stricken, und gedacht, sie würde sie Ezra schenken. Das kam jetzt wohl nicht mehr infrage, und Aria überlegte, ob Sean sich darüber freuen würde. Ups, wie flatterhaft war das denn?

Bevor Ali verschwunden war, hatte sie ständig versucht, Aria mit Jungs aus Rosewood zu verkuppeln. Ihr Standardsatz war: »Geh einfach hin und quatsch den Typen an. Es ist wirklich kein Hexenwerk.« Aber für Aria war es Hexenwerk. Sobald sie in die Nähe eines Rosewood-Boys kam, verfiel sie in eine Art Hamsterstarre, und über ihre Lippen blubberte irgendwelcher Unfug, der aus unerfindlichen Gründen oft um Matheprobleme kreiste. Dabei hasste sie Mathe. Am Ende der Siebten hatte nur ein einziger Junge jemals außerhalb der Schule mit ihr gesprochen: Toby Cavanaugh. Und das war extrem gruselig gewesen.

Es war ein paar Wochen vor Alis Verschwinden, als Aria sich für einen Wochenend-Workshop angemeldet hatte. Und wer tauchte in ihrem Kurs auf? Toby. Aria war bass erstaunt. War Toby nicht für alle Zeiten ins Internat verbannt worden? Nun, offenbar begannen an seiner Schule die Sommerferien früher als an der Rosewood Day, denn, ohne Zweifel, er war da. Er hockte in einer Ecke und ließ ein Gummiband gegen sein Handgelenk schnalzen.

Die Schauspiellehrerin, eine zarte Frau mit wirrem Haar und Batik-Klamotten, hatte eine Improvisationsübung für sie vorbereitet. Die Kursteilnehmer standen sich gegenüber, riefen sich einen vorgegebenen Satz wieder und wieder zu und versuchten, ihren eigenen Rhythmus zu finden. Der Satz sollte sich dabei ganz von selbst verändern. Es wurde durchgewechselt und schon bald stand Aria Toby gegenüber. Der Satz des Tages lautete: Der Sommer, in dem es geschneit hat.

»Der Sommer, in dem es geschneit hat«, sagte Toby.

»Der Sommer, in dem es geschneit hat«, antwortete Aria.

»Der Sommer, in dem es geschneit hat«, wiederholte Toby. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und er hatte sich die Nägel bis aufs Blut abgekaut. Es machte Aria nervös, so dicht vor ihm zu stehen. Sie musste immer wieder an Tobys unheimliches Gesicht in Alis Fenster denken, kurz bevor sie Jenna verletzt hatten. Ihr stand das Bild wieder vor Augen, wie der Rettungshelfer Jenna aus dem Baumhaus holte, und sie hörte ihre Lehrerin Mrs Iverson ein paar Tage später halblaut sagen: »Wenn das mein Sohn wäre, hätte ich ihn nicht ins Internat, sondern ins Gefängnis gesteckt.«

Auf einmal veränderte sich der Satz wirklich. Er wurde zu  Ich weiß, was du letzten Sommer getan hast. Toby sagte ihn als Erstes, und Aria wiederholte ihn ein paar Mal, bis sie seine Bedeutung wirklich begriff.

»Oh, genau wie in dem Film«, rief die Lehrerin und klatschte in die Hände.

»Ja«, sagte Toby und lächelte Aria an. Es war ein aufrichtiges Lächeln, nicht im Mindesten bedrohlich, aber Aria fühlte sich danach nur noch schlechter. Als sie Ali erzählte, was geschehen war, seufzte diese. »Aria, Toby ist total gestört. Angeblich ist er in Maine fast ertrunken, als er durch einen halb zugefrorenen Bach geschwommen ist, um einen Elch zu fotografieren.«

Aber Aria ging nie wieder zu einem Schauspiel-Workshop.

Sie dachte wieder daran, was auf dem Post-it gestanden hatte: Ich bin ganz in der Nähe.

War es möglich, dass Toby A. war? Hatte er sich in die Schule geschlichen und das Post-it auf die Ali-Vitrine geklebt? Hatten ihre Freundinnen es auch gesehen? Vielleicht war A. in einem ihrer Kurse? Womöglich in Englisch? Das Timing würde dafürsprechen, denn die meisten Nachrichten bekam sie entweder vor dem Kurs oder kurz danach. Aber wer steckte dahinter? Noel? Jim Freed? Hanna?

Aria verharrte bei Hanna. Sie hatte sie schon vorher in Betracht gezogen, denn Ali könnte Hanna die Sache mit ihren Eltern erzählt haben. Und Hanna war Teil der Jenna-Sache.

Aber warum sollte sie ein solch mieses Spiel mit ihren alten Freundinnen treiben?

Sie blätterte im brandneuen Rosewood-Day-Adresskatalog, in dem alle Schüler mit Namen, Foto und Telefonnummer aufgelistet waren. Sie betrachtete Seans Foto. Sein Haar war sportlich kurz geschnitten, und er war so braun gebrannt, als habe er den Sommer auf der Jacht seines Vaters verbracht. In Island hatte Aria sich mit bleichen, langhaa rigen Jungs verabredet, und wenn die ein Boot besaßen, dann ein Kajak, um damit zum Snaefellsjökull-Gletscher zu paddeln.

Sie wählte Seans Nummer und landete bei seinem Anrufbeantworter. »Hi Sean«, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme einigermaßen normal und nicht zu aufgedreht klang. »Hier ist Aria Montgomery. Ich rufe an, weil ich, äh, dir eine Philosophin empfehlen wollte. Ayn Rand. Ihre Bücher sind wirklich superkomplex, lassen sich aber trotzdem gut lesen. Schau mal rein.«

Sie hinterließ ihre Handynummer und ihren IM-Screen namen, legte auf und hätte die Nachricht am liebsten sofort wieder gelöscht. Wahrscheinlich riefen bei Sean massenweise nicht freakig-durchgeknallte Rosewood-Mädchen an.

»Aria«, rief Ella von unten. »Abendessen!«

Aria warf das Telefon aufs Bett und ging langsam nach unten. Sie hörte ein seltsames Piepen aus der Küche. War das … die Zeitschaltuhr vom Backofen? Nein, unmöglich. Ihre Küche war im Stil der 50er-Jahre eingerichtet, und der Ofen war ein Original aus dem Jahr 1956. Ella benutzte ihn selten, weil sie Angst hatte, er könnte in die Luft gehen und das Haus abfackeln.

Aber zu Arias Überraschung hatte Ella tatsächlich ein Abendessen im Ofen zubereitet und am Tisch saßen ihr Bruder und ihr Vater. Zum ersten Mal seit dem Wochenende war ihre Familie vollständig versammelt. Mike hatte die letzten drei Nächte bei unterschiedlichen Lacrosse-Kumpels übernachtet und ihr Dad war sehr »beschäftigt« gewesen.

Ein Brathuhn, eine Schale Kartoffelbrei und eine Platte mit grünen Bohnen standen auf dem Tisch.

Die Teller und das Besteck passten zusammen und es lagen sogar Platzdeckchen darunter. Aria verspannte sich. Alles  wirkte viel zu normal – besonders für ihre Familie. Irgendetwas war nicht in Ordnung. War jemand gestorben? Hatte A. alles verraten?

Doch ihre Eltern wirkten ganz entspannt. Ihre Mom zog ein Blech mit Brötchen aus dem Ofen – die wundersamerweise nicht verbrannt waren -, und ihr Dad las konzentriert den Leitartikel der New York Times. Er las immer: am Tisch, bei Mikes Sportwettkämpfen, sogar beim Autofahren.

Aria wandte sich an ihren Vater, den sie seit Montag in der Victory-Bar kaum gesehen hatte. »Hallo Byron«, sagte sie.

Ihr Vater schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Hallo Äffchen«, sagte er. So nannte er sie manchmal. Früher hatte er Gorilla zu ihr gesagt, bis sie ihn gebeten hatte, damit aufzuhören. Wie immer sah er aus, als sei er gerade aus dem Bett gefallen. Er trug zu Hause grundsätzlich zerlöcherte Secondhand-T-Shirts, Boxershorts oder Pyjamahosen und alte Wollpantoffeln. Sein dunkles, buschiges Haar war dauerverstrubbelt. Er erinnerte Aria an einen Koalabären.

»Und hallo Mike!«, sagte sie fröhlich und strich ihm über den Kopf. Mike zuckte zurück. »Fass mich nicht an!«

»Mike«, ging Ella tadelnd dazwischen und zeigte mit einem der Essstäbchen auf ihn, mit dem sie sonst ihren schwarzen Haarknoten feststeckte.

»Ich wollte nur nett sein.« Aria unterdrückte die sarkastische Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Stattdessen setzte sie sich, legte sich die mit Blumen bestickte Serviette auf den Schoß und griff nach der Gabel mit Kunststoffgriff. »Das Hühnchen riecht köstlich, Ella.«

Ella schaufelte Kartoffelbrei auf alle Teller. »Ach, das habe ich vorbereitet gekauft.«

»Seit wann magst du den Geruch von Huhn?«, knurrte Mike. »Du isst es doch sowieso nicht.«

Das stimmte. Aria war seit ihrer zweiten Woche in Island Vegetarierin. Hallbjörn, ihr erster Freund, hatte ihr an einem Straßenstand einen Snack gekauft, den sie zuerst für einen Hotdog hielt. Er schmeckte superlecker, aber dann sagte er ihr, es sei Papageientaucherfleisch. Seitdem sah sie, jedes Mal wenn sie an Fleisch dachte, einen niedlichen Baby-Papageientaucher vor sich. »Na und?«, sagte Aria. »Kartoffelbrei esse ich.« Sie schob sich einen dampfenden Löffel in den Mund. »Und der schmeckt köstlich.«

Ella runzelte die Stirn. »Er ist aus Pulver. Du weißt doch, dass ich nicht kochen kann.«

Aria war klar, dass sie sich zu krampfhaft bemühte, das Ruder herumzureißen. Sie wollte sie sich als die ideale Tochter präsentieren und ihr sarkastisches, mürrisches altes Selbst hinter sich lassen, aus der verzweifelten Hoffnung heraus, dass Byron dann vielleicht noch rechtzeitig merken würde, was er aufs Spiel setzte.

Aria wandte sich wieder ihrem Vater zu. Sie wollte ihn nicht hassen. Er hatte eine Menge guter Eigenschaften: Er hatte immer ein offenes Ohr für ihre Probleme, er war klug, ja er hatte ihr sogar Brownies gebacken, wenn sie die Grippe hatte. Aria hatte versucht, logische, unromantische Gründe für die Meredith-Affäre zu finden. Sie wollte nicht glauben, dass ihr Vater jemand anderen liebte oder seine Familie zerstören wollte. Trotzdem war es schwierig, sein Verhalten nicht persönlich zu nehmen.

Als Aria sich einen Löffel grüne Bohnen in den Mund  schob, klingelte Ellas Telefon auf dem Küchentresen. Ella sah Byron an. »Soll ich rangehen?«

Byron runzelte die Stirn. »Wer ruft dich denn zur Essenszeit an?«

»Vielleicht Oliver aus der Galerie.«

Aria blieb der Bissen in der Kehle stecken. Oh Gott, und wenn es nun A. war?

Das Telefon klingelte erneut. Panisch schoss Aria in die Höhe. »Ich gehe ran.«

Ella wischte sich den Mund ab und schob ihren Stuhl zurück. »Nein, das sollte ich schon selbst tun.«

»Nein!« Aria rannte zum Tresen. Das Telefon läutete zum dritten Mal. »Ich … äh … ich …«

Sie wedelte hektisch mit den Armen und suchte krampfhaft nach einer logischen Erklärung, und als ihr keine einfiel, packte sie kurz entschlossen das Telefon und warf es ins Wohnzimmer. Es schlitterte über den Boden, prallte gegen die Couch und hörte auf zu klingeln. Polo, die Katze der Montgomerys, tapste zu dem Handy und berührte es mit einer gestreiften Pfote.

Als Aria sich umdrehte, starrte ihre Familie sie seltsam an. »Was ist denn los mit dir?«, fragte Ella entgeistert.

»Ich …« Aria war schweißgebadet, ihr Körper zitterte vor Herzklopfen. Mike verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sein Mund formte das Wort ballaballa.

Ella ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer, kniete sich hin und betrachtete das Display des Handys. Ihr langer Knitterrock streifte über den Boden und sammelte Staubflusen ein. »Es war Oliver.«

Byron stand auf. »Ich muss los.«

»Los?« Ellas Stimme brach. »Aber wir haben gerade erst mit dem Abendessen angefangen!«

Byron trug seinen leeren Teller zum Spülbecken. Er war schon immer der schnellste Esser am Tisch gewesen und schlug sogar Mike um Längen. »Ich muss noch mal ins Büro, ein paar Sachen erledigen.«

»Aber …« Ella stemmte hilflos die Hände in die schlanke Taille. Alle sahen wie erstarrt zu, wie Byron die Treppe hinaufging und eine Minute später in zerknitterten grauen Hosen und blauem Hemd zurückkam. Sein Haar war immer noch vollkommen verstrubbelt. Er schnappte sich seine abgetragene Aktentasche aus Leder und sagte: »Bis später!«

»Kannst du Orangensaft mitbringen?«, rief Ella, aber Byron schloss die Haustür und blieb die Antwort schuldig.

Einen Moment später stürmte Mike aus der Küche, ohne seinen Teller abzuräumen. Er schnappte sich seine Jacke und den Lacrosseschläger und schlüpfte in die Turnschuhe, ohne die Schnürsenkel zu lösen. »Und wo willst du hin?«, fragte Ella.

»Training«, entgegnete Mike wütend. Er hielt den Kopf gesenkt und kaute auf seiner Unterlippe, als müsse er krampfhaft die Tränen unterdrücken. Aria wäre am liebsten zu ihrem Bruder gerannt, um ihn in den Arm zu nehmen und mit ihm zusammen nach einem Ausweg aus dieser schrecklichen Situation zu suchen, aber sie stand auf den Küchenfliesen mit Schachbrettmuster, als sei sie dort festgewachsen.

Mike schlug die Tür zu, dass das ganze Haus wackelte. Nach ein paar Sekunden Schweigen blickten Ellas graue Augen Aria an. »Alle verlassen uns.«

»Das stimmt nicht«, sagte Aria schnell.

Ihre Mutter ging zurück zum Tisch und starrte nachdenklich auf die Überreste des Hühnchens auf ihrem Teller. Schließlich legte sie ihre Serviette über den Teller und blickte Aria erneut an. »Kommt dir dein Vater auch merkwürdig vor?«

Arias Mund wurde trocken. »Inwiefern?«

»Keine Ahnung.« Ella fuhr mit dem Zeigefinger am Tellerrand entlang. »Als habe er etwas auf dem Herzen. Vielleicht wegen der Arbeit am College? Er hat so viel zu tun …«

Aria wusste, dass sie etwas sagen sollte, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie hätte einen Staubsauger gebraucht, um sie herauszuziehen. »Mir gegenüber hat er nichts erwähnt.« Gelogen war das nicht.

Ella starrte sie an. »Du würdest es mir sonst sagen, nicht wahr?«

Aria senkte den Kopf und tat so, als habe sie ein Staubkorn im Auge. »Natürlich.«

Ella räumte den Tisch ab. Aria stand da, als wüsste sie nicht, was die Stunde geschlagen hat. Dies war ihre Chance – und sie war zu feige, sie zu ergreifen. Sie war so ein Schisser.

Sie ging in ihr Zimmer und setzte sich an den Schreibtisch, unentschlossen, was sie mit sich anfangen sollte. Aus dem Wohnzimmer drang die Anfangsmelodie von Jeopardy! zu ihr herauf. Vielleicht sollte sie wieder nach unten gehen und Ella Gesellschaft leisten. Aber eigentlich wollte sie nur heulen.

Auf ihrem Bildschirm wurde eine neue Nachricht angezeigt. Vielleicht hatte Sean ihr geschrieben. Doch weit gefehlt.

AAAAAAAAria, du hast die Wahl: 
Sorg dafür, dass es aufhört, 
oder sag deiner Mom die Wahr 
heit. Ich gebe dir Zeit bis Sams
tag um Mitternacht, Cinderella. 
Sonst… 
- A.


Ein Knarren ließ sie zusammenfahren. Sie wirbelte herum und sah, dass ihre Katze die Schlafzimmertür mit der Nase aufgeschoben hatte. Sie streichelte das Tier abwesend und las die Nachricht wieder und wieder.

Sonst was? Und was sollte dieses Sorg dafür, dass es aufhört? Wie sollte sie das denn anstellen?

Ihr Computer zeigte noch eine Nachricht an.

He, Aria: Du weißt nicht, wie du 
das anstellen sollst? Kleiner 
Tipp: Strawberry-Ridge-Yoga 
studio, morgen früh um 7 Uhr. 
Sei dort.







DADDYS LIEBLING HAT EIN GEHEIMNIS

Hanna stand vor ihrem Schlafzimmerspiegel und musterte sich gründlich. Mit den Schaufensterscheiben im Einkaufszentrum musste etwas nicht in Ordnung gewesen sein, denn hier sah sie völlig normal und schlank aus.

Obwohl: Waren ihre Poren ein bisschen gröber geworden? Schielte sie leicht?

Nervös zog sie ihre Schreibtischschublade auf und nahm eine Riesentüte Kartoffelchips heraus. Sie stopfte sich eine großzügige Portion in den Mund, kaute gierig und hielt dann inne. Letzte Woche hatten die Nachrichten von A. sie wieder in den Teufelskreis aus Fressen und Kotzen katapultiert, dabei hatte sie dieser üblen Angewohnheit zuvor seit Jahren nicht mehr nachgegeben. Nein, sie würde jetzt nicht wieder damit anfangen, und ganz besonders nicht vor ihrem Vater.

Sie verschloss die Tüte und schaute aus dem Fenster. Wo blieb er? Seit ihre Mom sie im Einkaufszentrum angerufen hatte, waren beinahe zwei Stunden vergangen. Dann sah sie einen jägergrünen Range Rover in ihre Auffahrt einbiegen, die einen halben Kilometer lang, extrem kurvig und von Wald gesäumt war. Der Fahrer nahm die Kurven so mühelos, wie es nur jemand konnte, der einmal hier gelebt haben musste. Als Hanna jünger gewesen war, waren sie und ihr  Dad in der Auffahrt oft Schlitten gefahren. Er hatte ihr bei gebracht, sich so in die Kurven zu lehnen, dass sie nicht aus der Spur geriet.

Als es läutete, zuckte sie zusammen. Ihr Zwergpinscher Dot begann zu bellen und es klingelte erneut. Dots Gebell wurde lauter und hysterischer, da klingelte es zum dritten Mal. »Ich komme!«, knurrte Hanna.

»Hi«, sagte ihr Vater, als sie die Tür aufriss. Dot sprang an seinen Beinen hoch. »Hallo, du.« Er griff nach dem winzigen Hund und hob ihn hoch.

»Aus, Dot!«, befahl Hanna.

»Nein, lass ihn nur.« Mr Marin streichelte die kleine Schnauze des Pinschers. Hanna hatte Dot bekommen, kurz nachdem ihr Vater sie verlassen hatte.

»Also.« Ihr Vater stand unsicher auf der Veranda. Er trug einen anthrazitfarbenen Geschäftsanzug und eine rot-blau gestreifte Krawatte, als käme er direkt von einem Termin. Hanna fragte sich, ob er hereinkommen wollte. Es war eine merkwürdige Vorstellung, ihren Vater in sein eigenes Haus einzuladen. »Soll ich …«, begann er.

»Willst du …?«, fragte Hanna gleichzeitig.

Ihr Vater lachte nervös. Hanna wusste nicht, ob sie ihn umarmen wollte. Ihr Vater machte einen Schritt auf sie zu und sie wich einen Schritt zurück und knallte gegen die geöffnete Tür. Sie versuchte, es nach Absicht aussehen zu lassen. »Komm rein«, sagte sie, und Ärger schwang in ihrer Stimme offen mit.

Sie standen in der Diele. Hanna spürte, dass ihr Vater sie musterte. »Es ist schön, dich zu sehen«, sagte er.

Hanna zuckte mit den Schultern. Sie hätte gerne eine  Zigarette gehabt, um ihre Hände zu beschäftigen. »Okay. Willst du die Papiere? Sie liegen hier.«

Er ignorierte ihre Worte und kniff die Augen zusammen. »Ich wollte dich am Montag schon danach fragen. Deine Haare … irgendwas ist anders an ihnen. Sind sie … kürzer?«

Sie grinste. »Dunkler.«

Er schnippte mit den Fingern. »Das ist es! Und du hast deine Brille nicht auf.«

»Ich habe mir die Augen lasern lassen.« Sie starrte ihn an, bis er verlegen wegsah. »Vor zwei Jahren.«

»Oh.« Ihr Vater vergrub die Hände in den Hosentaschen.

»Hast du etwas dagegen?«

»Nein«, sagte ihr Vater schnell. »Du siehst nur … so anders aus.«

Hanna verschränkte die Arme. Als ihre Eltern die Scheidung beschlossen, hatte sie geglaubt, es sei wegen ihr. Weil sie fett geworden war. Und tollpatschig. Und hässlich. Als sie dann Kate sah, war das wie ein Beweis. Ihr Vater hatte sich eine Ersatztochter zugelegt, mit der er sich zeigen lassen konnte.

Nach der Annapolis-Katastrophe hatte ihr Vater sich bemüht, den Kontakt zu halten. Anfangs gab Hanna ihm nach und führte ein paar mürrische, einsilbige Telefonate mit ihm. Mr Marin versuchte, aus ihr herauszukitzeln, was los war, aber Hanna war es zu peinlich, darüber zu reden. Schließlich wurden die Abstände zwischen ihren Gesprächen länger und länger und irgendwann herrschte Funkstille.

Mr Marin schlenderte durch die Diele, der Holzfußboden knarrte unter seinem Gewicht. Hanna fragte sich, ob er wohl bemerkte, was sich verändert hatte und was gleich geblieben war. Fiel ihm auf, dass das Schwarz-Weiß-Foto von ihr und  ihm, das über dem Shaker-Telefontisch gehangen hatte, durch eine Lithografie ersetzt worden war, die eine Frau beim Yoga-Sonnengruß zeigte? Ihr Vater hatte den Druck gehasst, aber ihre Mutter liebte ihn.

Ihr Dad ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen. Der Raum wurde bei den Marins selten genutzt. Er war dunkel, viel zu vollgerümpelt, auf dem Boden lagen hässliche Orientteppiche und es roch nach Möbelpolitur. Hanna blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, und sie nahm auf einer Ottomane mit Löwenfüßen Platz, die in der Ecke stand.

»Also. Wie geht es dir, Hanna?«

Sie zog die Beine hoch. »Ganz gut.«

»Fein.«

Schweigen. Hanna hörte, wie Dots winzige Krallen über den Küchenfußboden klackerten und er schlabbernd Wasser aus seiner Schüssel trank. Sie wünschte sich sehnlichst eine Unterbrechung – einen Anruf, einen Feueralarm, selbst eine neue SMS von A. Alles war besser als dieses Schweigen.

»Und wie geht’s dir?«, fragte sie schließlich.

»Nicht schlecht.« Er nahm ein mit Quasten verziertes Kissen und hielt es auf eine Armlänge Abstand. »Gott, diese Dinger waren schon immer schrecklich hässlich.«

Hanna war seiner Meinung, aber waren die Kissen in Isabels Haus etwa perfekt?

Ihr Vater sah auf. »Erinnerst du dich noch an dein Lieblingsspiel? Du hast die Kissen auf den Boden gelegt und bist von einem zum anderen gesprungen, weil der Fußboden aus Lava war?«

»Dad.« Hanna rümpfte die Nase und umschlang ihre Knie fester.

Er knautschte das Kissen. »Du hast das stundenlang gespielt.«

»Ich war sechs.«

»Erinnerst du dich an Cornelius Maximilian?«

Sie sah auf. Seine Augen leuchteten. »Dad.«

Er warf das Kissen in die Luft und fing es wieder auf. »Soll ich nicht von ihm reden? Ist es zu lange her?«

Sie schob das Kinn vor. »Wahrscheinlich.«

Innerlich musste sie jedoch lächeln. Cornelius Maximilian war ein Insiderwitz. Ihr Dad hatte ihn erfunden, nachdem sie im Kino zusammen Gladiator angeschaut hatten. Hanna war sehr stolz darauf gewesen, dass er sie in einen brutalen Actionfilm mitgenommen hatte, aber sie war erst zehn gewesen, und die vielen blutigen Szenen spukten ihr im Kopf herum. Sie war überzeugt, vor lauter Angst nicht einschlafen zu können, also erfand ihr Vater an jenem Abend Cornelius, um sie zu beruhigen. Cornelius war der einzige Hund auf der Welt – ein Pudel, je nach Laune auch mal ein Terrier -, der stark und mutig genug war, in der Gladiatorenarena mitzukämpfen. Er besiegte die Tiger und die anderen schreck lichen Gladiatoren und er konnte die gefallenen Kämpfer auch wieder zum Leben erwecken.

Sie erfanden allerlei Geschichten über Cornelius, sprachen darüber, was er in seiner Freizeit anstellte, welche Halsbänder er am liebsten trug und dass er sich nach einer Freundin sehnte. Manchmal fiel eine Bemerkung über Cornelius, wenn ihre Mutter dabei war, und Mrs Marin fragte immer irritiert: »Was? Wer?«, obwohl sie ihr den Witz schon tausend Mal erklärt hatten. Als Hanna Dot bekam, wollte sie ihn zuerst Cornelius nennen, aber das wäre zu traurig gewesen.

Ihr Vater lehnte sich in die Kissen zurück. »Es tut mir leid, dass die Dinge so stehen.«

Hanna betrachtete angelegentlich ihre manikürten Fingernägel. »Welche Dinge?«

»Die Dinge zwischen … uns.« Er räusperte sich. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe.«

Hanna verdrehte die Augen. Dieses Gerede war ihr viel zu kitschig. »Kein Problem.«

Mr Marin trommelte auf den Couchtisch. Offensichtlich fühlte er sich wirklich schlecht. Gut so. »Warum hast du eigentlich das Auto deines Freundes geklaut«, fragte er. »Ich habe deine Mom gefragt, aber sie wusste es nicht.«

»Das ist kompliziert«, sagte Hanna schnell. Welche Ironie: Nach der Scheidung hatte sie monatelang verbissen gegrübelt, was sie tun musste, damit ihre Eltern wieder miteinander sprachen und sich aussöhnten. Und jetzt stellte sich heraus, dass es ganz einfach war: Sie hätte nur ein paarmal verhaftet werden müssen.

»Erzähl schon«, lockte Mr Marin. »Habt ihr Schluss gemacht? Warst du traurig?«

»Schon.«

»Hat er Schluss gemacht?«

Hanna schluckte verzweifelt. »Woher weißt du das?«

»Wenn er dich aufgibt, dann war er dich gar nicht wert.«

Hanna war sprachlos. Hatte ihr Dad das eben wirklich gesagt? Nein, unmöglich. Sie hatte sich bestimmt verhört. Sie musste in Zukunft leiser iPod hören.

»Denkst du viel an Alison?«, fragte ihr Vater.

Hanna starrte auf ihre Hände. »Ja, schon.«

»Kaum zu glauben, das Ganze.«

Hanna schluckte wieder. Sie war kurz davor loszuheulen. »Ich weiß.«

Mr Marin bewegte sich. Die Couch gab seltsame Furzgeräusche von sich. Früher hätte er das sicher kommentiert, aber heute nicht. »Weißt du, welche Erinnerung an Alison ich besonders mag?«

»Welche?«, fragte Hanna leise und betete, dass er nicht sagen würde: Als ihr nach Annapolis gekommen seid und sie sich mit Kate angefreundet hat.

»Es war im Sommer, ich glaube in den Ferien zwischen der sechsten und siebten Klasse. Ich habe mit dir und Alison einen Ausflug nach Avalon gemacht. Erinnerst du dich?«

»Vage«, sagte Hanna. Sie wusste noch, dass sie zu viel Zuckerwatte genascht hatte und in ihrem Bikini schrecklich fett aussah, während Alison wie ein Model daherkam, von einem Surfer zu einem Barbecue am Strand eingeladen wurde und den Typen dann doch kurzerhand versetzte.

»Wir saßen am Strand, nicht weit von einem Mädchen und einem Jungen. Ihr habt das Mädchen aus der Schule gekannt, aber ihr wart nicht mit ihr befreundet. Sie hatte so eine Wasserflasche auf den Rücken geschnallt mit einem langen Trinkhalm. Ali sprach mit dem Jungen und ignorierte sie.«

Plötzlich stand Hanna der Tag wieder glasklar vor Augen. Es war nichts Ungewöhnliches, am Strand von Jersey Leuten aus Rosewood zu begegnen. Das Mädchen war Mona gewesen und der Junge ihr Cousin. Ali fand ihn süß und quatschte ihn an. Mona war total aus dem Häuschen, dass Ali sich überhaupt zu ihnen gesellte, aber Ali sagte zu ihr nur: »Hey, mein Meerschweinchen trinkt auch aus so einer Flasche.«

»Das ist deine liebste Erinnerung an Alison?«, fragte Hanna verwirrt. Sie hatte diesen Tag vollkommen verdrängt, und Mona sicherlich auch.

»Ich war noch nicht fertig«, sagte ihr Vater. »Alison hat mit dem Jungen einen Strandspaziergang gemacht, aber du bist sitzen geblieben und hast mit dem Mädchen geredet. Sie war total am Boden, weil Alison sie links liegen gelassen hat. Ich weiß nicht, was du gesagt hast, aber du warst nett zu ihr. Ich war sehr stolz auf dich.«

Hanna rümpfte die Nase. Nett war sie sicher nicht gewesen, aber vielleicht nicht so gemein wie vorher. Nach der Jenna-Sache machte es ihr auf einmal nicht mehr viel Spaß, andere Leute zu hänseln.

»Du warst immer zu allen nett«, sagte ihr Vater.

»Nein, das stimmt nicht«, entgegnete sie leise.

Sie erinnerte sich daran, wie sie über Jenna gesprochen hatte: Dieses Mädchen ist unmöglich, Dad. Sie hat sich beim Schul-Musical für die Rolle beworben, die Alison haben will. Du hättest mal hören sollen, wie sie singt. Sie klingt wie eine Ziege.  Oder: Jenna Cavanaugh hat zwar alle Fragen in der Bioarbeit richtig beantwortet und beim Fitnesstest in der Schule zwölf Klimmzüge geschafft, aber ein Loser ist sie trotzdem.

Der Vater hatte ihr immer geduldig zugehört, solange er wusste, dass Hanna niemandem solche Gemeinheiten ins Gesicht sagte. Das machte für Hanna die Frage, die er ihr ein paar Tage nach Jennas Unfall stellte, umso schrecklicher. Sie waren gerade unterwegs zum Einkaufen, da drehte er sich zu ihr um und fragte völlig unvermittelt: »Moment mal! Das Mädchen, das erblindet ist, ist das diejenige, die wie eine Ziege singt?«

Er sah aus, als habe er die Verbindung begriffen. Hanna war zu verängstigt, um zu antworten. Sie täuschte einen Hustenanfall vor und wechselte dann abrupt das Thema.

Mr Marin stand auf und ging zu dem kleinen Flügel, der im Wohnzimmer stand. Er hob den Deckel. Staub wirbelte in die Luft. »Deine Mutter hat dir sicher gesagt, dass Isabel und ich heiraten wollen?«

Hanna rutschte das Herz in die Magengrube. »Ja, das hat sie erwähnt.«

»Wir wollten eigentlich nächsten Sommer heiraten, aber Kate könnte dann nicht dabei sein. Sie belegt einen Uni-Vorbereitungskurs in Spanien.«

Als Hanna Kates Namen hörte, stellten sich ihr die Haare auf. Oh, wie furchtbar, das Zuckerpüppchen muss nach Spanien.

»Wir würden uns sehr wünschen, dass du bei unserer Hochzeit dabei bist«, fügte ihr Vater hinzu. Als Hanna nicht reagierte, fuhr er fort: »Wenn du möchtest. Ich weiß, das erscheint dir vielleicht komisch, und wenn es so ist, dann sollten wir darüber reden. Es wäre mir viel lieber, du redest mit mir, statt dass du Autos klaust.«

Hanna schniefte beleidigt. Wie arrogant von ihm, zu glauben, er und seine dämliche Ehe seien der Grund, aus dem sie stahl! Aber dann dachte sie nach. War vielleicht doch etwas Wahres daran? »Ich denke drüber nach«, sagte sie.

Ihr Vater fuhr mit den Händen über den Klavierhocker. »Ich bin übers Wochenende in Philadelphia und habe für uns einen Tisch im Le Bec-Fin reserviert.«

»Ehrlich?«, schrie Hanna, gegen ihren Willen begeistert. Le Bec-Fin war ein berühmtes französisches Restaurant in der Innenstadt von Philadelphia. Seit Jahren träumte Hanna  davon, dort einmal essen zu gehen. Die DiLaurentis’ und Hastings’ hatten ihre Kinder oft dorthin geschleppt und Ali und Spencer hatten darüber gemault. Ihnen war es viel zu vornehm, die Karte war französisch und es wimmelte vor alten Damen in gruseligen Pelzmänteln mit Pfoten und Gesichtern. Doch für Hanna war Le Bec-Fin der Gipfel der Eleganz.

»Außerdem habe ich dir eine Suite im Four Seasons gebucht«, sprach ihr Vater weiter. »Trotz allem, was du in letzter Zeit angestellt hast, hat deine Mutter es erlaubt.«

»Echt?« Hanna klatschte in die Hände. Sie übernachtete für ihr Leben gern in vornehmen Hotels.

»Das Four Seasons hat einen Pool.« Er lächelte schüchtern. Hanna liebte Hotels mit Pools. »Du könntest am Samstagnachmittag einchecken und eine Runde schwimmen gehen.«

Plötzlich erlosch Hannas Begeisterung. Am Samstag war Foxy!

»Ginge es auch am Sonntag?«

»Leider nicht. Es muss am Samstag sein.«

Hanna biss sich auf die Lippe. »Dann geht es leider nicht.«

»Warum?«

»Na ja, am Samstag ist diese Party, ein Wohltätigkeitsball. Das ist wirklich wichtig für mich.«

Ihr Vater faltete die Hände. »Deine Mom lässt dich zu einer Party gehen, obwohl du Mist gebaut hast? Ich dachte, du hättest Hausarrest.«

Hanna zuckte die Achseln. »Ich habe die Karten schon seit einer Ewigkeit und sie waren sehr teuer.«

»Es würde mir viel bedeuten, wenn du doch kommen  könntest«, sagte ihr Vater leise. »Ich würde gerne ein Wochenende mit dir verbringen.«

Er wirkte aufrichtig traurig und richtig bewegt. Sie würde ja auch gerne ein Wochenende mit ihm verbringen. Er hatte sich an den Lava-Boden erinnert und daran, dass sie für das Le Bec-Fin schwärmte und schicke Hotels mit Pools liebte. Sie fragte sich, ob er auch mit Kate kleine Insiderwitze teilte. Diese Vorstellung gefiel ihr gar nicht. Sie wollte etwas Besonderes für ihn sein.

»Ich könnte auf die Party verzichten«, murmelte sie schließlich.

»Super.« Ihr Vater lächelte sie an.

»Für Cornelius Maximilian«, fügte sie hinzu und warf ihm einen schüchternen Blick zu.

»Umso besser.«

Hanna schaute ihrem Vater nach, wie er ins Auto stieg und langsam die Auffahrt hinunterfuhr. Ein warmes Kribbeln erfüllte ihren Körper. Sie war so glücklich, dass sie nicht einen Gedanken daran verlor, die Tüte Chips wieder herauszuholen. Am liebsten wäre sie durch das Haus getanzt.

Als sie ihren BlackBerry oben summen hörte, kam sie wieder auf den Boden. Sie hatte noch viel zu tun. Sie musste Sean mitteilen, dass sie nicht zu Foxy ging, und Mona natürlich auch. Dann musste sie sich ein fantastisches Outfit für Le Bec-Fin zusammenstellen – vielleicht käme das hübsche Theory-Kleid mit Gürtel infrage, das sie noch nicht getragen hatte?

Sie rannte nach oben, nahm den BlackBerry in die Hand und runzelte die Stirn. Es war … eine SMS.

Sechs einfache Worte: 
Hanna. Hat. Jenna. Das. 
Augenlicht. Geraubt. 
Was würde Daddy sagen, wenn 
er das wüsste? Ich beobachte 
dich, Hanna. Du solltest mir 
aufs Wort gehorchen. 
- A.







UMGIB DICH MIT NORMALEN MENSCHEN, DAS FÄRBT VIELLEICHT AB

»Du bist so ein Glückspilz, mit deinen Gratiskarten für Foxy«, sagte Emilys ältere Schwester Carolyn. »Du gehst doch auf jeden Fall hin, oder?«

Es war Freitagmorgen, und die Schwestern warteten vor dem Haus auf ihre Mutter, die sie zum morgendlichen Schwimmtraining fahren sollte. Emily fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Als Mannschaftskapitän hatte sie Freikarten für Foxy bekommen, aber es kam ihr irgendwie unpassend vor, so bald nach Alis Totenmesse auf eine Party zu gehen. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich werde ich nicht hingehen. Mit wem denn auch? Ben und ich sind schließlich nicht mehr zusammen.«

»Geh doch mit einer Freundin.« Carolyn rieb sich den Mund mit Labello ein. »Topher und ich würden liebend gerne mitkommen, aber mein gesamtes Geld vom Babysitten würde für die Eintrittskarte draufgehen. Also machen wir uns stattdessen einen gemütlichen Videoabend bei ihm daheim.«

Emily musterte ihre Schwester. Carolyn war in der Zwölften und hatte wie Emily rotblondes Haar, sommersprossige Wangen, helle Wimpern und den kompakten Körper einer Schwimmerin. Als Emily zum Kapitän ernannt wurde, hatte  sie befürchtet, ihre ältere Schwester könnte ihr das neiden. Aber für die liebe, beherrschte Carolyn schien die Welt voll ends in Ordnung zu sein. Insgeheim wünschte sich Emily, Carolyn würde einmal ausflippen. Nur ein einziges Mal.

»Ach, übringes«, sagte Carolyn eifrig, »ich hab gestern ein witziges Bild von dir gesehen!«

Emily wurde schwindelig. »Ein Bild?«, wiederholte sie heiser. Sie dachte an das Passbild, das A. ihr gestern geschickt hatte. Du lieber Himmel! A. hatte es nicht nur ihr geschickt. A. hatte es allen geschickt!

»Ja, von dem Wettkampf. Dem gestern, Emily«, erinnerte Carolyn sie. »Du siehst … na ja, irgendwie ertappt aus und ziehst ein wirklich lustiges Gesicht.«

Emily blinzelte. Okay, es ging um das Bild, das Scott gemacht hatte. Das Bild von ihr und Toby. Ihre Muskeln entspannten sich wieder. »Oh«, sagte sie.

»Emily?«

Sie sah auf und japste lautlos nach Luft. Maya stand ein paar Meter von ihr entfernt mit ihrem blauen Mountainbike auf der Straße. Ihr lockiges Haar war zurückgesteckt und sie hatte die Ärmel ihrer weißen Jeansjacke hochgekrempelt. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Es war merkwürdig, sie so früh morgens hier zu sehen.

»Hi«, quietschte Emily. »Äh, was gibt’s?«

»Ich dachte, hier erwische ich dich vielleicht mal«, sagte Maya mit einer Geste auf Emilys Haus. »Du hast seit Montag kein Wort mehr mit mir geredet.«

Emily warf einen Blick auf Carolyn, die in der Vorder tasche ihres violetten Rucksacks wühlte. Sie dachte wieder an die Nachricht von A. Wie war A. nur an dieses Bild gekommen? Die Fotos waren doch allesamt bei Maya. Oder gab es etwa noch mehr?

»Sorry«, sagte Emily. Sie wusste nicht, wohin mit ihren Händen, also stützte sie sich auf den Briefkasten. »Ich hatte kaum Zeit.«

»Ja, sieht so aus.«

Die Enttäuschung in Mayas Stimme machte Emily Gänsehaut. »Was meinst du damit?«, blaffte sie.

Aber Maya sah sie nur traurig an. »Ich meine nur, dass du mich nicht zurückgerufen hast.«

Emily zog an den Bändeln ihres roten Kapuzenpullis. »Komm, wir gehen da rüber«, murmelte sie und ging zu der Trauerweide, die am Rand ihres Grundstückes stand. Sie wollte ein wenig Abstand zwischen sich und Carolyn bringen, damit die ihr Gespräch nicht hörte, nur leider war es unter den dichten, herabhängenden Zweigen des Baumes sehr romantisch. Das Licht schimmerte hellgrün und ließ Mayas Haut unendlich zart erscheinen. Sie sah aus wie ein Waldgeist.

»Ich habe eine Frage«, flüsterte Emily und verbannte alle Gedanken an sexy Elfen aus ihrem Kopf. »Du hast doch diese Bilder von uns aus dem Fotoautomaten, oder?«

»Ja.« Maya stand so dicht bei ihr, dass Emily die Spitzen ihres Haares an ihrer Wange spürte. Plötzlich kam es ihr vor, als seien ihr Milliarden neuer Nervenenden gewachsen, die aufgeregt kribbelten.

»Hast du die Bilder irgendjemandem gezeigt?«, flüsterte Emily.

Nach ein paar Sekunden Schweigen sagte Maya: »Nein.«

»Sicher?«

Maya legte den Kopf schief wie ein Vögelchen und grinste. »Wenn du willst, zeige ich sie gerne herum.« Als sie Emilys finstere Miene bemerkte, verflog der Schalk in ihren Augen. »Moment. Weichst du mir deshalb aus? Glaubst du, ich hätte sie wirklich herumgezeigt?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Emily und schabte mit dem Schuh über die dicken Wurzeln der Weide. Ihr Herz klopfte so schnell, dass sie wahrscheinlich gerade einen neuen Weltrekord aufstellte.

Maya hob Emilys Kinn an, sodass diese sie ansehen musste. »Das würde ich niemals tun. Ich möchte diese Bilder für mich allein genießen.«

Emily riss den Kopf weg. Das durfte nicht passieren. Schon gar nicht im Vorgarten ihrer Eltern. »Ich wollte dir noch etwas sagen. Ich … ich habe jemanden kennengelernt.«

Maya legte erneut den Kopf schief. »Und was ist das für ein Jemand?«

»Sein Name ist Toby. Er ist sehr nett … und ich glaube, ich mag ihn.«

Maya blinzelte so ungläubig, als habe Emily ihr gerade eröffnet, sie sei in eine Ziege verliebt.

»Ich will ihn zu Foxy einladen«, fuhr Emily fort. Der Gedanke war ihr gerade erst gekommen, aber sie fand die Idee gut. Ihr gefiel, dass Toby nicht perfekt war und auch keine Verrenkungen machte, es zu sein. Wenn Emily sich anstrengte, konnte sie beinahe vergessen, dass er Jennas Stiefbruder war. Und wenn sie mit einem Jungen zu Foxy ging, würde das die Fotos von Noels Party vergessen machen und allen beweisen, dass sie nicht lesbisch war.

Oder?

Maya schnalzte mit der Zunge. »Aber ist Foxy nicht schon morgen? Vielleicht hat dieser Junge längst was anderes vor?«

Emily zuckte mit den Achseln. Sie war sich ziemlich sicher, dass Toby nichts anderes vorhatte.

»Außerdem hast du doch gesagt, Foxy sei viel zu teuer«, fuhr Maya fort.

»Man hat mich … äh … zum Mannschaftskapitän gemacht. Also habe ich Freikarten.«

»Wow«, sagte Maya nach einer Pause. Emily konnte ihre Enttäuschung fast riechen, wie ein Dufthormon. Immerhin war es Maya gewesen, die Emily davon überzeugt hatte, mit dem Schwimmen aufzuhören. »Ja Bingo, herzlichen Glückwunsch.«

Emily starrte auf ihre Turnschuhe. »Danke«, nuschelte sie, obwohl sie wusste, dass Maya es ironisch gemeint hatte. Sie spürte, wie Maya sie anstarrte. Sie wartete darauf, dass Emily losprustete und erklärte, das eben sei nur ein Witz gewesen. Emily wurde ärgerlich. Warum musste Maya es ihr so schwer machen? Konnten sie nicht einfach Freunde sein?

Maya schniefte laut, bog die Zweige beiseite und ging zurück in Emilys Vorgarten. Emily folgte ihr, und dann sah sie, dass ihre Mutter in der Tür stand. Mrs Fields’ kurzes Haar stand in alle Richtungen ab und sie hatte ihr Geh-mir-nicht- auf-die-Nerven-ich-hab’s-eilig-Gesicht aufgesetzt.

Als sie Maya bemerkte, wurde sie blass. »Emily, wir müssen los!«, bellte sie.

»Bin bereit«, zwitscherte Emily. Es war ihr gar nicht recht, dass ihre Mutter sie gesehen hatte. Sie drehte sich zu Maya um, die neben ihrem Fahrrad am Straßenrand stand.

Maya starrte sie an. »Du bist, wer du bist, Emily«, sagte sie mit lauter Stimme. »Ich hoffe, das ist dir klar.«

Emily spürte die Blicke ihrer Mutter und ihrer Schwester auf sich. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, rief sie mit ebenso lauter Stimme.

»Emily, ihr kommt zu spät«, warnte Mrs Fields.

Maya warf Emily einen traurigen Blick zu und radelte schnell davon. Emily schluckte. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits war sie wütend auf Maya, weil die sie konfrontiert hatte – vor ihrem Haus, vor den Augen von Carolyn und ihrer Mom. Andererseits spürte sie dieses Gefühl von Verlust wie damals, mit sieben Jahren, als sie versehentlich den Micky-Maus-Ballon losgelassen hatte, den die Eltern ihr nach langem Flehen in Disney World gekauft hatten. Emily hatte ihm nachgesehen, wie er am Himmel verschwand, und sie trauerte die ganze restliche Reise um ihn, bis ihre Mutter sagte: »Es ist nur ein Ballon, Schätzchen. Und du bist selbst schuld, dass du ihn verloren hast!«

Sie schlurfte zum Volvo ihrer Mutter und überließ Carolyn kampflos den Beifahrersitz. Als sie aus der Einfahrt bogen, sah sich Emily noch einmal nach Maya um, die inzwischen ein winziger Punkt in der Ferne war. Dann holte sie tief Luft und legte die Hände an den Fahrersitz ihrer Mutter.

»Mom, ich werde einen Jungen bitten, morgen mit mir zum Wohltätigkeitsball zu gehen.«

»Was für ein Wohltätigkeitsball?«, murmelte Mrs Fields mit einer Stimme, die deutlich verriet, dass sie mit Emily ganz und gar nicht zufrieden war.

»Foxy«, verkündete Carolyn, die am Radio drehte. »Der Ball, der sogar im Fernsehen übertragen wird. Das Event ist  so wichtig, dass manche Mädchen dafür extra zum Schönheitschirurgen gehen.«

Mrs Fields schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, ob mir die Vorstellung gefällt, dass du dahin willst.«

»Aber ich habe Freikarten. Weil ich Kapitän bin.«

»Du musst es ihr erlauben, Mom«, drängte Carolyn. »Der Ball ist das Highlight der Saison.«

Mrs Fields sah Emily im Rückspiegel an.

»Wer ist der Junge?«

»Sein Name ist Toby. Er ging früher auf unsere Schule, aber jetzt ist er auf der Tate«, erklärte Emily, unterschlug aber, wo Toby die vier Jahre davor gewesen war. Glück licherweise erinnerte sich Emilys Mutter im Gegensatz zu anderen Müttern nicht an alle Details aus dem Leben aller Rosewood-Kids. Auch Carolyn schien der Name nichts zu sagen. Aber Carolyn merkte sich keinen Skandal, sogar die besonders saftigen aus Hollywood vergaß sie sofort wieder. »Er ist wirklich süß und ein sehr guter Schwimmer, viel schneller als Ben.«

»Ben war nett«, murmelte Mrs Fields.

Emily biss die Zähne zusammen. »Ja, aber Toby ist viel netter.« Es lag ihr auf der Zunge, hinzuzufügen: Keine Sorge, Mom, er ist weiß, aber ihr fehlte der Mut.

Carolyn drehte sich zu Emily um. »Ist es der Junge auf dem Bild, das ich gesehen habe?«

»Ja«, antwortete Emily leise.

Carolyn sagte zu ihrer Mutter: »Er ist wirklich gut. Er hat Topher über 200 Meter Freistil geschlagen.«

Mrs Fields Miene hellte sich auf und sie lächelte Emily an. »Eigentlich hast du ja Hausarrest, aber gut, du bist diese  Woche Mannschaftskapitän geworden, und da denke ich, du darfst hingehen. Aber bitte ohne Schönheitschirurgie.«

Emily runzelte die Stirn. Ihre Mutter hatte den Hang, sich die überzogensten Sorgen zu machen. Letztes Jahr war im Fernsehen eine Dokumentation über die Partydroge Crystal Meth gelaufen, und wie verbreitet sie unter Schülern war. Seitdem waren aus dem Haushalt der Fields alle Medikamente verbannt, als bestünde tatsächlich die Gefahr, dass Emily und Carolyn in ihrem Schlafzimmer ein privates Drogenlabor einrichten wollten. Sie musste lachen. »Ich gehe doch nicht zu einem …«

Mrs Fields begann zu kichern und fing Emilys Blick im Rückspiegel auf. »Ich mache nur Witze.«






VORSICHT VOR MÄDCHEN, DIE BRANDEISEN SCHWINGEN

Das Strawberry-Ridge-Yogastudio befand sich in einer umgebauten Scheune am anderen Ende von Rosewood. Aria fuhr mit dem Fahrrad dorthin, vorbei an einer tabakbraunen überdachten Brücke und den Gebäuden, in denen das Hollis College, die Hochschule der freien Künste, untergebracht war. Es waren charmant heruntergekommene Gebäude im Kolonialstil in verschiedenen Violett-, Rosa- und Blautönen. Sie quetschte ihr Rad in den vollen Fahrradständer vor dem Yogastudio, zwischen Räder, von denen jedes mindestens einen FLEISCH IST MORD- und PETA-Aufkleber am Rahmen trug.

Sie blieb in der Lobby des Studios stehen und schaute sich die dünnen, ungeschminkten Mädchen und haarigen, gelenkigen Jungs an. War sie verrückt geworden, A.s Anordnungen aufs Wort zu gehorchen? Und war sie wirklich bereit, Meredith gegenüberzutreten? Vielleicht wollte A. sie aufs Glatteis führen. Oder vielleicht war A. hier!

Aria hatte Meredith erst drei Mal gesehen. Das erste Mal, als Meredith bei ihnen zu Hause gewesen war, auf der Cocktailparty, die ihr Dad jedes Jahr für seine Studenten veranstaltete. Das zweite Mal, als sie ihren Vater und Meredith im Auto erwischt hatte, und schließlich vor ein paar Tagen im  Victory. Trotzdem hätte Aria sie unter Tausenden erkannt. Jetzt stand Meredith vor dem Geräteschrank des Studios und zerrte Matten, Decken und Gummiseile heraus. Ihr braunes Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden und an der Innenseite ihres Handgelenks prangte das pinkfarbene Spinnennetz-Tattoo.

Meredith bemerkte Aria und lächelte. »Du bist neu, stimmt’s?« Sie sah ihr in die Augen, und einen schrecklichen Moment lang war Aria sicher, dass Meredith wusste, wer sie war. Aber dann brach Meredith den Blickkontakt ab und beugte sich über die Stereoanlage, um eine CD einzulegen. Indische Sitar-Musik drang durch den Raum. »Hast du schon mal Ashtanga-Yoga gemacht?«

»Äh, ja«, antwortete Aria. Sie sah ein großes Schild an der Wand, auf dem stand, dass Einzelkurse fünfzehn Dollar kosteten. Sie fischte einen Zehner und einen Fünfer aus ihrem Geldbeutel und legte sie auf das Pult. Dabei fragte sie sich, woher A. wusste, dass Meredith hier war – und ob A. tatsächlich hier war.

Meredith lächelte. »Und ich sehe, du weißt Bescheid.«

»B-bescheid?«, flüsterte Aria. »Worüber?«

»Du hast deine eigene Matte mitgebracht.« Meredith zeigte auf die rote Yogamatte unter Arias Arm. »Viele Neulinge benutzen die Studiomatten. Unter uns gesagt, man könnte aus dem Fußpilz auf den Dingern Käse machen.«

Aria versuchte zu lächeln. Sie brachte immer ihre eigene Matte mit, seit sie mit Ali in der siebten Klasse zum ersten Mal einen Yogakurs gemacht hatte. Ali hatte behauptet, von den Matten im Studio bekäme man Geschlechtskrankheiten.

Meredith kniff die Augen zusammen. »Du kommst mir bekannt vor. Bist du in meinem Malereikurs?«

Aria schüttelte den Kopf. Plötzlich fiel ihr auf, dass es in dem Raum nach einer Mischung aus Füßen und Räucherstäbchen roch. In ein solches Yogastudio würde auch Ella gehen. Vielleicht war sie sogar schon hier gewesen?

»Wie heißt du?«

»Ähm, Alison«, sagte Aria schnell. Aria war ein ungewöhnlicher Name, und sie fürchtete, Byron könnte ihn Meredith gegenüber erwähnt haben. Sie wurde nachdenklich. Ob Byron mit Meredith über seine Kinder redete?

»Du siehst aus wie ein Mädchen aus dem Kurs, den ich mitbetreue«, sagte Meredith. »Aber das Semester hat gerade erst angefangen. Ich verwechsle immer noch alle.«

Aria griff nach einer Broschüre mit dem Titel »Deine Chakren und du« und fragte: »Machst du an der Hochschule gerade deinen Abschluss?«

Meredith nickte. »Ich stehe kurz vor dem Examen.«

»Ah. Und mit welchen Materialien arbeitest du am liebsten?«

»Ich mache alles Mögliche. Malerei. Zeichnen.«

Meredith schaute an Aria vorbei und winkte einem Neuankömmling zu. »Aber seit Kurzem arbeite ich mit Brand zeichen.«

»Wie bitte?«

»Brandzeichen. Ich schweiße Brandeisen zusammen und brenne damit Worte auf große Holzblöcke.«

»Moment. Muss man sich das so vorstellen wie Brandzeichen bei Rindern?«

Meredith senkte den Kopf. »Die meisten Leute halten das für ziemlich verrückt.«

»Nein«, sagte Aria schnell. »Ich finde es cool.«

Meredith warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Wir haben noch ein paar Minuten. Ich kann dir ein paar Bilder zeigen.« Sie griff in eine gestreifte Stofftasche und holte ihr Handy heraus. »Hier. Scroll einfach durch.«

Auf den Fotos waren helle Holzbalken zu sehen. Einige trugen nur einzelne Buchstaben, andere kurze Worte wie  Fang mich oder Kontrollfreak. Die Buchstaben waren ein bisschen seltsam geformt, aber es sah wirklich cool aus, wie sie sich in das Holz eingebrannt hatten. Aria scrollte zum nächsten Foto. Es zeigte einen längeren Balken mit den Worten:  Irren ist menschlich, aber es fühlt sich göttlich an.

Aria sah auf. »Mae West.«

Meredith strahlte. »Gehört zu meinen Lieblingszitaten.«

»Dito«, sagte Aria und reichte ihr das Handy. »Die Arbeiten sind wirklich gut.«

Meredith lächelte. »Schön, dass sie dir gefallen. In ein paar Monaten will ich eine Ausstellung machen.«

»Ich bin …« Aria presste die Lippen zusammen. Sie hatte sagen wollen: Ich bin echt überrascht. Sie hatte sich Meredith ganz anders vorgestellt, absolut uncool. Die Fantasie-Meredith Nummer eins studierte Kunstgeschichte und arbeitete für eine steife, langweilige Galerie in der Main Line, in der nur reiche alte Damen einkauften. Fantasie-Meredith Nummer zwei mochte Kelly Clarkson, zog sich Laguna Beach rein und hatte schon bei Girls Gone Wild das T-Shirt gelüftet. Nie im Leben hätte Aria sie für eine Künstlerin gehalten. Aber wozu brauchte Byron eine Künstlerin? Er hatte doch Ella!

Während Meredith eine junge Frau begrüßte, ging Aria in den Kursraum. Er hatte eine hohe Decke mit freigelegten  Holzbalken und einen glänzenden karamellfarbenen Holzboden. Von den Wänden hingen große indisch bedruckte Stoffbahnen. Die meisten Kursteilnehmer saßen bereits auf ihren Matten, viele lagen entspannt auf dem Rücken. Es war merkwürdig still. Aria sah sich um. Ein Mädchen mit braunem Pferdeschwanz und dicken Schenkeln ging gerade in die Brücke. Ein schlaksiger Typ wechselte von der Yogafigur Hund in die Embryostellung und atmete dabei lautstark durch die Nase. Ein blondes Mädchen in der Ecke ging in den Lotussitz. Als sie den Kopf hob, fiel Aria beinahe in Ohnmacht. »Spencer?«, keuchte sie.

Spencer wurde blass und entwirrte ihre Beine.

»Oh. Hi, Aria«, sagte sie.

Aria schluckte. »Was machst du hier?«

Spencer sah sie verwirrt an. »Yoga?«

»Ja, klar, aber …« Aria schüttelte den Kopf. »Hat dir jemand gesagt, du sollst herkommen?«

»Nein.« Spencer sah sie misstrauisch an. »Moment. Was meinst du damit?«

Aria blinzelte. Fragst du dich, wer ich bin? Ich bin ganz in deiner Nähe.

Ihr Blick wanderte von Spencer zu Meredith, die sich in der Lobby mit jemandem unterhielt, und wieder zurück zu Spencer.

Die Rädchen in ihrem Kopf begannen, sich zu drehen. Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung.

Mit klopfendem Herzen wich sie aus dem Raum. Sie eilte zum Ausgang und stieß dabei mit einem großen, bärtigen Kerl in Leggings zusammen. Im Vergleich zu der Panik, die in ihrem Inneren tobte, war es draußen an der frischen Luft  beängstigend ruhig: Die Vögel zwitscherten, die Zweige der Kiefern wiegten sich in einer lauen Brise, eine Frau mit Kinderwagen sprach in ihr Handy.

Gehetzt erreicht Aria den Fahrradständer und schloss ihr Rad auf, als sich eine Hand um ihren Arm legte. Meredith stand neben ihr und sah sie durchdringend an. Aria klappte der Mund auf. Sie rang nach Luft.

»Bleibst du nicht?«, fragte Meredith.

Aria schüttelte den Kopf. »Ich muss weg. Ein Notfall. In der Familie«, log sie. Sie riss ihr Fahrrad los und strampelte davon.

»Warte!«, schrie Meredith. »Ich muss dir noch dein Geld zurückgeben!«

Aber Aria war bereits um die Ecke gebogen.






LAISSEZ-FAIRE HEISST ÜBRIGENS »HÄNDE WEG«

Am Freitag im Wirtschaftsunterricht beugte sich Andrew Campbell über den Gang und tippte mit dem Finger auf Spencers Block. »Wie war das noch mal? Auto oder Limousine für Foxy?«

Spencer drehte ihren Bleistift zwischen den Fingern. »Hm, Auto ist schon in Ordnung.«

Mit Andrew hatte Spencer es wirklich nicht leicht. Überperfekt und auf Äußerlichkeiten penibel bedacht, bestand sie bei Bällen eigentlich immer auf einer Limousine, was sonst? Und natürlich sollte ihre Familie glauben, dass sie ihr Date mit Andrew morgen absolut ernst nahm. Wenn sie nur nicht so schrecklich müde und ausgepowert gewesen wäre. Es war zwar wundervoll, frisch verliebt zu sein, aber es war irre anstrengend, Zeit mit Wren zu verbringen und gleichzeitig Rosewood Days ambitionierteste Schülerin zu bleiben. Gestern Nacht hatte sie bis halb drei Hausaufgaben gemacht, und heute Morgen war sie prompt in ihrem Yogakurs eingeschlafen – aus dem Aria so bizarr geflüchtet war. Vielleicht hätte Spencer ihr erzählen sollen, dass sie eine neue Nachricht von A. erhalten hatte, aber Aria hatte fluchtartig das Weite gesucht, bevor Spencer Gelegenheit dazu hatte. Später, in der Studierzeit, war Spencer wieder eingedöst. Vielleicht sollte sie besser kurz ins Krankenzimmer gehen und auf der Patientenliege eine Runde schlafen?

Wenigstens blieb Andrew keine Zeit, ihr übermüdetes Ich mit weiteren Fragen zu quälen. Mr McAdam hatte seinen sich jede Schulstunde wiederholenden Kampf mit dem Overhead-Projektor aufgegeben und schrieb nun an die Tafel. »Ich freue mich darauf, am Montag Ihre Essays zu lesen«, verkündete er mit dröhnender Stimme. »Und ich habe eine kleine Überraschung für Sie: Wer mir seinen Essay schon morgen mailt, bekommt fünf Punkte extra, weil er mit der Arbeit rechtzeitig angefangen hat.«

Spencer blinzelte verwirrt. Sie zog ihren Sidekick heraus und überprüfte das Datum. Wie war es nur so rasch Freitag geworden? Sie scrollte zum Montag. Da stand es: Abgabe Wirtschafts-Essay.

Spencer hatte mit der Arbeit noch nicht angefangen. Sie hatte noch nicht einmal das Thema durchdacht. Nach dem Kreditkartenfiasko am Dienstag hatte sie eigentlich vorgehabt, sich McAdams Buchempfehlungen in der Bibliothek auszuleihen. Aber dann war Wren auf der Bildfläche erschienen und auf einmal war Schule nicht mehr so wichtig. Nichts außer Wren war mehr wichtig.

Sie hatte Mittwoch bei ihm übernachtet. Gestern war sie erst zur dritten Stunde in der Schule aufgetaucht, und dann hatte sie ihr Hockeytraining geschwänzt, um den Zug nach Philadelphia zu nehmen, weil sie dachte, mit der Bahn wäre sie schneller als mit dem Auto. Leider hatte der Zug schreckliche Verspätung, und als sie in der Stadtmitte ankam, blieb ihr nur eine Dreiviertelstunde, bis sie wieder zurückfahren musste, um rechtzeitig zum Abendessen zu Hause zu sein.  Also hatte Wren sie am Bahnhof getroffen und sie hatten auf einer abgeschiedenen Sitzbank hinter dem Blumenstand geknutscht. Als Spencer wieder im Zug saß, waren ihre Wangen gerötet, und sie duftete nach Flieder.

Ihr fiel auf, dass am Montag ebenfalls eine Arbeit für ihren Italienischkurs fällig war: eine Übersetzung der ersten zehn Gesänge von Dantes Inferno. Und für Englisch ein dreiseitiger Aufsatz über Plato. Ein Algebratest und das Vorsprechen für Rosewoods erstes Theaterstück des Schuljahres standen am Montag ebenfalls auf dem Programm. Sie ließ verzweifelt den Kopf auf den Tisch sinken.

»Ms Hastings?«

Überrascht sah Spencer auf. Es hatte geklingelt, die anderen Schüler hatten das Klassenzimmer verlassen und sie war allein mit McAdam. »Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe«, sagte er eisig.

»Nein … ich habe nicht …«, stammelte Spencer und griff nach ihrem Schreibzeug. Aber zu spät. McAdam wischte bereits den Tafelanschrieb ab. Er schüttelte langsam den Kopf, als sei sie ein hoffnungsloser Fall.

 

»Okay«, murmelte Spencer. Sie saß an ihrem Computer, Bücher und Aufzeichnungen um sich herum ausgebreitet. Langsam las sie die erste Essay-Frage noch einmal durch.

Erklären Sie Adam Smiths Konzept der »unsichtbaren Hand« in einer Laissez-faire-Wirtschaft und belegen Sie es anhand eines aktuellen Beispiels.

Puh. Unter normalen Umständen wäre Spencers Wissensstand zu diesem Zeitpunkt ein völlig anderer gewesen: Sie hätte die Sekundärliteratur und Adam Smiths Buch längst  durchgeackert, sich die entsprechenden Seiten markiert und die Antworten umrissen. Aber diesmal hatte sie nichts von alledem getan. Sie hatte nicht einmal den leisesten Schimmer, was Laissez-faire in diesem Zusammenhang überhaupt bedeutete. Hatte es mit Angebot und Nachfrage zu tun? Was war daran bitte schön unsichtbar? Sie tippte ein paar Suchbegriffe bei Wikipedia ein, aber die Artikel waren komplex, und von den Theorien hatte sie noch nie gehört. Genauso ging es ihr mit ihren Aufzeichnungen. Sie waren ihr vollkommen fremd, als stammten sie von jemand anderem.

Sie schuftete seit elf langen, anstrengenden Jahren für die Schule – zwölf, wenn man das Montessori-Jahr vor ihrer Kindergartenzeit mitrechnete. Durfte sie es sich da nicht ein einziges Mal erlauben, einen langweiligen Zwei-minus-Aufsatz einzureichen und die Note im Rest des Schuljahres wieder auszubügeln?

Nur waren seit gestern Abend gute Noten wichtiger als jemals zuvor. Als Wren und sie sich gestern am Bahnhof verabschieden mussten, schlug er vor, sie solle bereits nach der Elften ihren Abschluss machen und sich bei der Uni bewerben. Spencer gefiel der Gedanke auf Anhieb, und in den letzten Minuten bevor der Zug abfuhr, sprachen sie von der Wohnung, die sie sich teilen würden, von separaten Arbeitsecken und einer Katze, die bei ihnen leben würde. Wren hatte als Junge nie eine haben dürfen, da sein Bruder allergisch gewesen war.

Die Idee hatte Spencer auf der Rückfahrt nach Rosewood nicht mehr losgelassen. Kaum daheim, war sie schon am Nachrechnen, ob ihre Noten für einen vorgezogenen Abschluss in diesem Jahr reichten, und aus dem Internet zog sie  sich ein Bewerbungsformular für die U Penn, die University of Pennsylvania. Es war ein bisschen ungeschickt, dass Melissas Wirtschaftsschule auch an der Penn war, aber die Uni war riesig, und sie würden sich bestimmt nie über den Weg laufen.

Spencer seufzte und schaute auf ihr Handy. Wren hatte versprochen, heute zwischen fünf und sechs Uhr anzurufen, und jetzt war es halb sieben. Spencer mochte es nicht, wenn Leute ihre Versprechen nicht hielten. Sie checkte ihre Anrufliste und rief ihre Mailbox an, um zu prüfen, ob sie Empfang hatte. Keine neuen Nachrichten.

Schließlich rief sie bei Wren an, wurde aber nur von der Mailbox begrüßt. Spencer warf das Handy aufs Bett und las erneut die Aufgabenstellung für ihren Aufsatz. Adam Smith. Laissez-faire. Unsichtbare Hand. Hände. Große, starke, britische, umsichtige Arzthände … Hände, die ihren Körper berührten…

Sie widerstand der Versuchung, Wren erneut anzurufen. Das war Klein-Mädchen-Kram, und seit Wren gesagt hatte, sie wirke so erwachsen, hinterfragte Spencer ohnehin alles, was sie tat. Ihr Klingelton war »My Humps« von den Black Eyed Peas. Fand Wren das so ironisch, wie es gemeint war, oder einfach pubertär? Was hielt er von dem Glücksäffchen, das sie an ihren Rucksack gepinnt hatte? Und hätte ein älteres Mädchen auch kurz Muffensausen bekommen, wenn Wren ihr vom Blumenstand eine einzelne Tulpe geklaut und ihr überreicht hätte, als der Verkäufer gerade wegsah?

Die Sonne ging langsam hinter den Bäumen unter. Ihr Dad steckte den Kopf ins Zimmer und sie fuhr zusammen.

»Es gibt gleich Abendessen«, sagte er. »Melissa hat sich für heute entschuldigt.«

»Alles klar«, antwortete Spencer. Dies waren die ersten freundlichen, nicht anklagenden Worte seit Tagen, die sie von ihrem Vater zu hören bekam.

Seine Platin-Rolex funkelte im Licht der untergehenden Sonne. Sein Gesicht wirkte beinahe … zerknirscht. »Ich habe uns Zimtbrötchen mitgebracht, die magst du doch so gerne. Ich backe sie gerade im Ofen etwas auf.«

Spencer blinzelte. Jetzt konnte sie den Zimtduft auch riechen. Ihr Dad wusste, dass sie die Zimtbrötchen aus der Struble-Bäckerei liebte. Doch die Bäckerei war ziemlich weit von seinem Büro entfernt, und er hatte nur selten Zeit, ihr welche mitzubringen. Dies war ein Friedensangebot in Zimtbrötchenform.

»Melissa hat gesagt, du gehst mit einem Date zu Foxy«, sagte er. »Kennen wir den Jungen?«

»Es ist Andrew Campbell«, antwortete Spencer.

Mr Hastings hob die Augenbraue. »Schulsprecher Andrew Campbell?«

»Ja.« Ein heikles Thema. Andrew hatte Spencer bei der Wahl knapp geschlagen und Spencers Eltern hatten ihre Nieder lage nur schwer verkraftet. Schließlich war auch Melissa Schulsprecherin gewesen.

Mr Hastings sah dennoch erfreut aus. Dann senkte er den Blick. »Nun, es ist gut, dass du … ich meine, gut, dass dieser Schlamassel hinter uns liegt.«

Spencer hoffte, dass ihre Wangen nicht knallrot anliefen.

»Und … was meint Mom dazu?«

Ihr Vater schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Sie wird sich wieder beruhigen.«

Er klopfte zur Bestätigung an den Türrahmen und lief  dann den Flur hinunter. Spencer fühlte sich verlogen und ziemlich durcheinander – und auf einmal rochen die Zimtbrötchen unten im Ofen für sie verbrannt.

Ein Klingeln ließ sie zusammenzucken, dann stürzte sie sich auf ihr Handy.

»Hi!« Wren klang glücklich und sorglos, als sie abnahm, was Spencer augenblicklich ärgerte. »Wie geht’s?«

»Wo warst du?«, bellte Spencer.

Wren schwieg einen Moment. »Ich hänge ein bisschen mit Freunden rum, bevor die Schicht im Krankenhaus anfängt.«

»Warum hast du nicht früher angerufen?«

Wieder eine kurze Pause am anderen Ende. »He, es war einfach zu laut in der Bar, um anzurufen.« Er klang jetzt distanziert und genervt.

Spencer ballte die Fäuste. »Entschuldige«, murmelte sie. »Ich bin etwas gestresst.«

»Spencer Hastings ist gestresst?« Sie wusste, dass Wren lächelte. »Warum?«

»Wirtschaftsaufsatz«, seufzte sie. »Unmögliches Thema.«

»Bäh«, machte Wren. »Vergiss den Aufsatz. Komm nach Philadelphia, wir treffen uns.«

Spencer zögerte. Ihre Aufzeichnungen lagen wirr auf dem Tisch verstreut. Auf dem Boden lag der Test, in dem sie die Zwei minus kassiert hatte. Die Note leuchtete ihr fast alarmierend entgegen. »Ich kann nicht.«

»Na gut«, stöhnte Wren. »Dann morgen? Darf ich dich den ganzen Tag lang bei mir haben?«

Spencer biss sich auf die Wange. »Morgen kann ich auch nicht. Ich … ich muss zu diesem Benefizball und bin mit einem Jungen aus der Schule verabredet.«

»Ihr habt ein Date?«

»Quatsch, nicht wirklich.«

»Warum hast du mir keinen Piep gesagt?«

Spencer runzelte die Stirn. »Ich bin ja nicht in ihn verknallt oder so. Er ist einfach ein Typ aus meiner Schule. Aber wenn du dich daran störst, gehe ich natürlich nicht hin.«

Wren kicherte. »Ich ziehe dich doch nur auf. Geh auf deinen Ball. Amüsier dich. Uns bleibt ja noch der ganze Sonntag.« Dann sagte er, er müsse los, seine Schicht finge gleich an. »Viel Erfolg mit deiner Arbeit«, fügte er hinzu. »Das wirst du schon hinkriegen.«

Spencer starrte traurig auf das Display ihres Handys. Ihr Gespräch hatte mickrige 146 Sekunden gedauert. »Natürlich kriege ich das hin«, flüsterte sie. Mit einer Woche zusätzlich Zeit allerdings nur.

Als sie an ihrem Computer vorbeilief, bemerkte sie eine neue E-Mail im Postfach. Sie war vor fünf Minuten eingegangen, als sie mit ihrem Vater gesprochen hatte.

Willst du die Eins auf die leichte 
Tour? Ich denke, du weißt, 
wo du sie dir holen kannst. 
- A.


Spencers Magen verkrampfte sich. Sie schaute fix aus dem Fenster, aber niemand stand vor ihrem Haus. Dann steckte sie den Kopf aus dem Fenster und suchte nach einer Über wachungskamera oder einem Mikrofon. Aber da waren nur die graubraunen Steine der Außenwand.

Melissa bewahrte ihre Highschool-Aufsätze auf dem Familiencomputer auf. Sie war genauso pedantisch wie Spencer und speicherte alle Daten sorgfältig. Spencer musste Melissa nicht einmal um die Erlaubnis bitten, sich ihre alten Essays ansehen zu dürfen – sie waren frei zugänglich für alle auf der Festplatte abgelegt.

Aber woher zum Teufel wusste A. das?

Die Versuchung war groß. Aber … Nein. Spencer bezweifelte, dass A. ihr wirklich helfen wollte. War das ein clever ausgeworfener Fallstrick? War A. vielleicht Melissa?

»Spencer«, rief ihre Mutter von unten. »Abendessen!«

Spencer klickte die E-Mail weg und ging gedankenverloren zur Tür. Der Punkt war allerdings, wenn sie eine Arbeit von Melissa zur Hilfe nähme, hätte sie Zeit, ihre anderen Hausaufgaben zu erledigen und am Sonntag Wren zu sehen. Sie könnte die Sätze umschreiben … Synonyme einsetzen. Sie würde es nur dieses eine Mal tun …

Ihr Computer piepte wieder und sie drehte sich um.

PS: Ihr habt mir wehgetan, also 
werde ich euch auch wehtun. 
Oder vielleicht einem gewissen 
neuen Freund? Ihr solltet 
aufpassen – ich tauche immer 
dann auf, wenn ihr es am 
wenigsten erwartet. 
- A.







EIN HEIMLICHER VEREHRER

Am Freitagnachmittag saß Hanna auf der Zuschauertribüne vom Fußballplatz und schaute sich das Spiel der Rosewood-Day-Jungs gegen die Lansing-Privatschule an. Doch es gelang ihr nicht wirklich, sich auf das Derby zu konzentrieren. Ihre sonst perfekt manikürten Fingernägel waren ausgefranst, die Nagelhaut am Daumen war vom nervösen Gezupfe daran blutig, und ihre Augen waren vor Schlaflosigkeit so rot geädert, dass es aussah, als habe sie eine Bindehautentzündung. In einem solchen Zustand wäre es womöglich besser gewesen, sich daheim zu verkriechen, die Tribüne war ein viel zu öffentlicher Platz.

Ich beobachte dich, Hanna, hatte A. geschrieben. Du solltest mir aufs Wort gehorchen.

Aber vielleicht war es wirklich so, wie Politiker bei Terrordrohungen immer sagten: Wenn man sich aus lauter Angst vor Anschlägen daheim versteckte, hatten die Terroristen gewonnen. Sie würde also hier sitzen bleiben und beim Fußball zuschauen, so wie sie es die letzten zwei Jahre auch getan hatte.

Hanna sah sich um. Dass jemand die Wahrheit über die Jenna-Sache wusste – und versessen darauf war, sie dafür ans Messer zu liefern -, jagte ihr schreckliche Angst ein. Was, wenn A. ihrem Dad wirklich davon erzählte? Das durfte  nicht passieren! Nicht jetzt. Nicht genau in dem Augenblick, in dem es so aussah, als würden sie wieder eine Vater-Tochter-Beziehung entwickeln.

Sie reckte zum tausendsten Mal den Hals und suchte nach Mona. Sich gemeinsam die Fußballspiele der Jungs reinzuziehen, war bei ihnen festes Programm: Sie mischten Southern Comfort mit dem sirupartigen Dr Pepper Light vom Kiosk und schrien der auswärtigen Mannschaft anzügliche Schimpfwörter zu. Aber Mona ließ sich nicht blicken. Seit dem selt samen Streit in der Mall hatte Hanna nichts mehr von ihr gehört.

Aus dem Augenwinkel sah sie einen blonden Pferdeschwanz und einen locker geflochtenen roten Zopf auf sich zukommen. Sie stöhnte auf. Riley und Naomi waren eingetroffen und stöckelten zu Sitzplätzen ganz in Hannas Nähe. Heute trugen die beiden farblich aufeinander abgestimmte Ledertaschen von Chanel und offensichtlich brandneue schwingende Tweedmäntel, als herrschten kühle Herbsttemperaturen und nicht spätsommerlich warme 24 Grad.

Sie schauten in Hannas Richtung, und die tat eilig so, als verfolge sie hingerissen das Spiel, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie es stand.

»Hanna sieht in dem Outfit fett aus«, hörte sie Riley flüstern.

Hanna schoss das Blut in die Wangen. Sie schielte an sich hinunter. Ja, die Baumwolle ihres Tops dehnte sich um ihren Bauch leicht. Wahrscheinlich war sie dicker geworden, nach der Stressesserei der vergangenen Woche. Aber sie bemühte sich eben, dem Drang, alles wieder auszukotzen, nicht nachzugeben – obwohl sie in diesem Moment nichts lieber getan hätte.

Die Mannschaften trennten sich zur Halbzeitpause und die Rosewood-Day-Jungs trotteten zu ihrer Bank unter Hannas Tribünenplatz. Sean warf sich ins Gras und massierte seine Wade. Hanna witterte ihre Chance. Hastig stürmte sie über die metallenen Sitzbänke zu ihm. Gestern, nach der SMS von A., hatte sie ihn nicht mehr angerufen, um ihm zu sagen, dass sie nicht zu Foxy gehen würde. Sie war viel zu geschockt gewesen.

»Hanna«, sagte Sean, als er sie über sich stehen sah. »Hi.« Er sah wie immer blendend aus, trotz der Schweißflecken auf seinem T-Shirt und dem Bartansatz auf den Wangen. »Wie geht’s?«

Hanna setzte sich neben ihn, zog die Beine an und arrangierte ihren Faltenrock so, dass nicht alle Fußballer ihren Tanga sehen konnten. »Ich …« Sie schluckte und hielt krampfhaft die Tränen zurück. Ich verliere den Verstand und werde von einer Person namens A. gefoltert. »Hör zu.« Sie faltete die Hände. »Ich gehe nicht zu Foxy.«

»Ehrlich?« Sean legte den Kopf schief. »Wieso nicht? Alles in Ordnung?«

Hanna fuhr mit der Hand durch das kurz geschnittene, süß duftende Gras. Sie hatte Sean – genau wie Mona – erzählt, ihr Vater sei tot.

»Das ist kompliziert. Ich wollte einfach nur, dass du es weißt.«

Sean löste den Klettverschluss seines Schienbeinschoners und gewährte Hanna einen Blick auf seine perfekt geformte, muskulöse Wade. Aus unerfindlichen Gründen fand sie diesen Körperteil von Sean am erotischsten. »Ich gehe vielleicht auch nicht«, sagte er.

»Wirklich?«, fragte sie überrascht.

Achselzuckend meinte Sean: »Meine Freunde haben Dates, und ich käme als Einziger alleine.«

»Oh.« Hanna rutschte ein Stück zur Seite, damit der Trainer, der auf sein Klemmbrett starrte, an ihr vorbeikam. Sie widerstand dem Impuls, sich zu ohrfeigen. Bedeutete das etwa, dass Sean vorgehabt hatte, mit ihr auf die Party zu gehen?

Sean hob die Hand gegen die blendende Sonne und blickte sie durchdringend an. »Bist du in Ordnung? Du siehst … traurig aus.«

Hanna legte die Hände auf ihre nackten Knie und wünschte sich, sie könnte mit ihm über A. reden. »Ich bin nur todmüde«, seufzte sie.

Sean berührte sie leicht am Handgelenk. »Hör zu, lass uns irgendwann nächste Woche mal essen gehen. Ich denke, wir sollten über ein paar Dinge reden.«

Hannas Herz machte einen kleinen Freudenhüpfer. »Klar, das hört sich gut an.«

»Fein.« Sean lächelte und stand auf. »Dann bis die Tage.«

Die Band begann, das Kampflied der Rosewood-Day-Fußballer anzustimmen. Damit war die Halbzeitpause vorbei. Hanna kletterte wieder auf die Tribüne. Es ging ihr ein bisschen besser als zuvor. Als sie auf ihren Platz zurückkehrte, linsten Naomi und Riley sie neugierig an.

»Hanna«, rief Naomi, als sie ihrem Blick begegnete. »Hi!«

»Hi«, zwitscherte Hanna zuckersüß.

»Hast du mit Sean geplaudert?« Naomi strich sich durch den blonden Pferdeschwanz. Sie strich sich zwanghaft oft durchs Haar. »Ich dachte, ihr beide hättet eine schwere Trennung hinter euch.«

»Es gab kein böses Blut«, sagte Hanna. »Wir sind immer noch Freunde.«

Riley lachte leise. »Und du hast Schluss gemacht, habe ich das richtig mitgekriegt?«

Hannas Magen hob sich. Hatte jemand getratscht?

»So ist es.«

Naomi und Riley tauschten einen Blick aus. Dann fragte Naomi: »Gehst du zu Foxy?«

»Ehrlich gesagt, nein«, entgegnete Hanna von oben herab. »Ich treffe mich mit meinem Vater im Le Bec-Fin.«

»Oooh«, säuselte Naomi mitfühlend. »Ich habe gehört, ins Le Bec-Fin führt man nur Leute aus, wenn man nicht gesehen werden will.«

»Blödsinn!«, fauchte Hanna mit heißen Wangen. »Es ist das beste Restaurant von Philadelphia.« Oder etwas nicht? Sie geriet in Panik. Hatte das Le Bec-Fin sich so verändert?

Naomi zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich sage nur, was ich so gehört habe.«

»Ja.« Riley riss die braunen Augen auf. »Das weiß doch jeder, dass das Le Bec-Fin out ist.«

Plötzlich bemerkte Hanna, dass neben ihr auf der Bank ein Zettel lag. Er war zu einem Flieger gefaltet und mit einem Stein beschwert.

»Was ist das?«, fragte Naomi. »Origami?«

Hanna faltete das Papierflugzeug auseinander und drehte es um.

Hi, Hanna, ich noch mal. Ich 
will, dass du Naomi und Riley 
die Sätze vorliest, die unten auf  
dem Zettel stehen. Nicht 
schummeln! Ach ja, solltest du 
dich weigern, werden alle die 
Wahrheit über du weißt schon 
was erfahren. Auch Daddy. 
- A.


Hanna starrte auf die Sätze am Ende der Nachricht, die in einer runden, ihr unbekannten Handschrift geschrieben waren. »Nein«, flüsterte sie, und ihr Herz begann zu rasen. Was A. geschrieben hatte, würde ihren makellosen Ruf für alle Zeiten ruinieren.

Auf Noels Party habe ich ver 
sucht, Sean zu verführen, aber 
stattdessen hat er mich abser 
viert. Und hey, hört mal her, ich 
stecke mir mindestens drei Mal 
am Tag den Finger zum Kotzen 
in den Hals.


»Hast du einen Liiiiieebesbrief bekommen, Hanna?«, gurrte Riley. »Von einem heimlichen Verehrer?«

Hanna sah zu Naomi und Riley, die ihre Faltenröcke gekürzt hatten und beide Keilpumps trugen. Die zwei starrten sie an wie Wölfe, als könnten sie ihre Schwäche riechen. »Habt ihr gesehen, wer den Zettel da hingelegt hat?«, fragte sie, aber die beiden stierten sie nur mit leeren Mienen an und schüttelten die Köpfe.

Panisch scannte Hanna die Tribüne. Ihr Blick wanderte  tastend über die Schülergrüppchen, die Eltern, sogar zum Busfahrer von Lansing, der an seinen Bus gelehnt eine Zigarette rauchte. Wer auch immer ihr das antat, musste doch hier sein, vor Ort, nicht wahr? Die Person wusste schließlich, dass Naomi und Riley in ihrer Nähe saßen.

Sie blickte wieder auf die Nachricht. Diese beiden Sätze konnte sie unmöglich laut sagen. Ausgeschlossen.

Aber dann dachte sie an das letzte Mal, als ihr Dad sie auf Jennas Unfall angesprochen hatte. Er hatte auf ihrem Bett gesessen und lange auf den gestrickten Oktopus gestarrt, den Aria ihr geschenkt hatte. »Hanna«, hatte er schließlich gesagt. »Ich mache mir Sorgen um dich. Versprich mir, dass ihr Mädels nicht mit Feuerwerkskörpern gespielt habt in der Nacht, als dieses Mädchen erblindet ist.«

»Ich … ich habe kein Feuerwerk angerührt«, hatte Hanna geflüstert, und das war nicht gelogen.

Auf dem Spielfeld klatschten sich zwei Lansing-Fußballer ab. Unter der Tribüne hatte sich jemand einen Joint angezündet und der beißende, muffige Geruch drang Hanna in die Nasenlöcher. Sie knüllte den Zettel zusammen, stand auf und ging mit weichen Knien zu Naomi und Riley. Die zwei sahen sie erstaunt an. Rileys Mund stand offen, ihr Atem stank, als sei sie auf Atkins-Diät.

»Aufnoelspartyhabeichversuchtseanzuverführenaberstattdessenhatermichabserviert«, ratterte Hanna in Maschinengewehrtempo. Sie holte tief Luft. Das stimmte so nicht ganz, aber egal. »Undheyhörtmalherichsteckemirjedentagmindestensdreimaldenfingerzumkotzenindenhals.«

Die einzelnen Worte waren unmöglich herauszuhören, und Hanna drehte sich schnell um und ging. »Was hat sie  gesagt?«, hörte sie Riley fragen, aber Hanna hatte bestimmt nicht vor, sich umzudrehen und ihre Aussage zu wiederholen.

Sie stürmte die Tribüne hinunter und wich im letzten Moment einer Mutter aus, die ein voll beladenes Tablett mit Popcorn und Cola balancierte. Sie sah den Leuten auf den Rängen ins Gesicht, in der Hoffnung, die Person zu finden, die sie beobachtete. Aber vergeblich. Niemand kicherte oder flüsterte. Alle schauten gebannt dem Sturm der Rosewood-Jungs auf das Lansing-Tor zu.

Aber A. musste hier sein. A. musste sie beobachtet haben.






DIE WAHRHEIT IST SCHWER ZU ERTRAGEN

Am Freitagabend schaltete Aria genervt das Radio aus. Seit einer Stunde laberte der DJ des Lokalsenders schon über Foxy, als ginge es um den Start eines Spaceshuttles oder die Vereidigung des Präsidenten, und nicht um einen dämlichen Wohltätigkeitsball. Sie lauschte den Geräuschen, die ihre Eltern in der Küche machten. Es war nicht das übliche Klangszenario aus Kulturbeiträgen im Radio, Nachrichtensendungen im Küchenfernseher, Klassik oder Experimentaljazz auf der Küchenanlage. Aria hörte nur das Klappern von Töpfen und Pfannen. Und dann lautes Scheppern. »Sorry«, sagte Ella knapp. »Macht nichts«, antwortete Byron.

Aria vertiefte sich wieder in ihr Laptop. Sie hatte das Gefühl, allmählich durchzudrehen. Seit ihrem verunglückten Meredith-Stalking im Yogastudio hatte sie sich auf Online-Recherche verlegt. Hatte man einmal damit angefangen, jemandem im Web nachzuspionieren, war es schwer, wieder aufzuhören. Aria wusste von einem Online-Kurskalender der Yogaschule, dass Meredith mit Nachnamen Stevens hieß, also googelte sie Merediths Telefonnummer. Vielleicht würde sie bei ihr anrufen und sie freundlich, aber bestimmt bitten, sich von Byron fernzuhalten. Dann stieß sie auf ihre Adresse und wollte natürlich wissen, wie weit Meredith von  ihnen entfernt lebte. Also gab sie die Daten bei MapQuest ein. Und dann wurde alles ein bisschen verrückt. Aria steckte ihre Nase in einen Online-Aufsatz, den Meredith in ihrem ersten College-Jahr über William Carlos Williams geschrieben hatte. Sie mogelte sich in die Datenbank des Colleges, um Meredith’ Noten einzusehen, und sie entdeckte Meredith bei Friendster, Facebook und MySpace. Ihre Lieblingsfilme waren Donnie Darko, Paris, Texas und Die Braut des Prinzen,  außerdem interessierte sich für abgefahrene Sachen wie gläserne Briefbeschwerer, Tai Chi und Magnete.

In einem Paralleluniversum hätten Aria und Meredith Freundinnen sein können. Das machte es nicht unbedingt leichter, A.s Befehl auszuführen und einen Schlussstrich zu ziehen.

Es kam ihr vor, als brenne die Drohung von A. ein Loch in ihr Handy, und wenn sie daran dachte, dass sie an jenem Morgen nicht nur Meredith, sondern auch Spencer im Yoga studio getroffen hatte, wurde ihr unwohl. Was hatte Spencer dort zu suchen gehabt? Wusste sie etwas?

An einem Pool-Nachmittag bei Spencer in der siebten Klasse hatte Aria es Ali erzählt, dass sie Toby bei dem Workshop getroffen hatte. »Er weiß gar nichts, Aria«, hatte Ali ruhig gesagt und sich unverdrossen mit Sonnencreme eingerieben. »Entspann dich.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, hatte Aria protestiert. »Was ist mit der Person, die ich damals nachts in Tobys Garten gesehen habe? Vielleicht hat der oder die es Toby gesagt. Vielleicht war es sogar Toby!«

Spencer runzelte die Stirn und sah Ali an. »Ali, vielleicht solltest du …«

Ali räusperte sich laut. »Spence«, sagte sie in warnendem Ton.

Aria sah verwirrt zwischen den beiden hin und her. Dann stellte sie die Frage, die ihr schon lange auf der Seele brannte. »Worüber habt ihr zwei damals in der Nacht geflüstert? Da, als ich aufgewacht bin und ihr im Badezimmer gewesen seid?«

Ali legte den Kopf schief. »Wir haben überhaupt nicht geflüstert.«

»Doch Ali, haben wir«, zischte Spencer.

Ali sah sie noch einmal scharf an, dann wandte sie sich wieder an Aria. »Hör mal, wir haben nicht über Toby geredet. Und außerdem«, fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu, »hast du im Moment doch sicher wichtigere Probleme, stimmt’s?«

Aria wurde blass. Einige Tage zuvor hatten sie und Ali Arias Vater mit Meredith erwischt.

Spencer zog an Alis Arm. »Ali, nun sag ihnen doch …«

Ali hob die Hand: »Spence, ich schwöre dir …«

»Was schwörst du mir?«, schrie Spencer. »Glaubst du, das fällt mir leicht?«

Nachdem Aria Spencer im Yogastudio gesehen hatte, überlegte sie, ob sie in der Schule mit ihr darüber sprechen sollte. Spencer und Ali hatten irgendetwas vertuscht, das vielleicht mit A. in Verbindung stand. Doch Aria hatte Angst davor. Dies waren ihre Freundinnen gewesen, und sie hatte geglaubt, sie in- und auswendig zu kennen. Aber jetzt, wo alle plötzlich dunkle Geheimnisse hatten, die sie mit niemandem teilen wollte, da fragte sich Aria, ob sie die anderen überhaupt jemals wirklich gekannt hatte.

Das Klingeln des Handys riss sie aus ihren Erinnerungen. Als sie erschrocken danach griff, plumpste es in einen Haufen schmutziger T-Shirts, und sie musste es erst wieder heraus fischen.

»Hi«, sagte eine Jungenstimme. »Hier ist Sean.«

»Oh!«, rief Aria. »Wie geht’s?«

»Och, ganz gut. Bin gerade vom Fußballspiel zurückgekommen. Hast du heute Abend schon was vor?«

Aria jauchzte innerlich. »Ähm, eigentlich nicht.«

»Magst du ein bisschen draußen rumhängen?«

Von unten hörte sie erneut Geklapper. Dann die Stimme ihres Vaters. »Bin weg!« Knallend fiel die Eingangstür ins Schloss. Er würde nicht einmal mit ihnen zu Abend essen. Schon wieder nicht.

»Wie wär’s gleich jetzt?«, sagte sie in den Hörer.

 

Sean parkte seinen Audi auf einem verlassenen Parkplatz und führte Aria eine Böschung hinauf. Weiter links war ein Maschendrahtzaun, weiter rechts ein gewundener Pfad. Über ihnen verliefen die Bahngleise und unter ihnen lag ganz Rosewood. »Mein Bruder und ich haben diesen Platz vor Jahren entdeckt«, erklärte Sean. Er breitete seinen Kaschmirpulli auf dem Gras aus und bedeutete ihr, sich zu setzen. Dann zog er eine Alu-Thermosflasche aus dem Rucksack und reichte sie ihr. »Magst du?«

Der Geruch von braunem Rum strömte Aria entgegen. Sie nahm einen tiefen Schluck und musterte Sean von der Seite. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig schön, und seine Klamotten saßen wie maßgeschneidert, aber er strahlte nicht diese arrogante Überheblichkeit aus wie die anderen  Goldjungs von Rosewood. »Kommst du oft hierher?«, fragte sie.

Sean setzte sich neben sie. »Nicht oft, aber hin und wieder.«

Aria war davon ausgegangen, dass Sean und seine Rosewood-Kumpels sich die Nächte mit heißen Partys um die Ohren schlugen oder sich mit Bier aus den Alkoholvorräten ihrer Eltern zuknallten, während sie sich vor der PlayStation zusammenrotteten. Gekrönt von einer Runde Chillen im Whirpool, natürlich. Fast alle Einwohner von Rosewood hatten einen Whirlpool im Garten.

Die Lichter der Stadt leuchteten unter ihnen. Aria sah den Turm des Hollis College, der nachts in Elfenbeinweiß angestrahlt war. »Fantastisch«, seufzte sie. »Unglaublich, dass ich diesen Platz nie entdeckt habe.«

»Wir haben früher nicht weit von hier gewohnt.« Sean lächelte. »Mein Bruder und ich waren ständig mit den BMX-Rädern kreuz und quer durch diese Wälder unterwegs. Hier haben wir auch Blair Witch gespielt.«

»Blair Witch?«, fragte Aria neugierig.

Er nickte. »Nachdem der Film in den Kinos war, wollten wir unbedingt unsere eigene Geistergeschichte drehen.«

»Ich auch!«, rief Aria. Begeistert legte sie Sean die Hand auf den Arm, nahm sie aber schleunigst wieder weg. »Meiner hat allerdings in unserem Hintergarten gespielt.«

»Hast du die Videos noch?«, fragte Sean.

»Yep. Und du?«

»Klar.« Sean schwieg einen Moment. »Wenn du magst, komm mal vorbei, dann schauen wir sie an.«

»Das wäre cool.« Sie lächelte. Sean erinnerte sie allmählich an den Croque Monsieur, den sie sich einmal in Nizza bestellt  hatte. Auf den ersten Blick hatte es ausgesehen wie ein gewöhnliches Stück Grillkäse. Nichts Besonderes. Aber als sie hineinbiss, war der Käse Brie, und im Inneren waren gehackte Champignons versteckt. Es war viel besser, als sie auf den ersten Blick geglaubt hatte.

Sean lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. »Einmal haben mein Bruder und ich hier ein Paar beim Sex erwischt.«

»Ehrlich?« Aria kicherte.

Sean nahm ihr die Thermosflasche aus der Hand. »Ja. Die waren so miteinander beschäftigt, dass sie uns erst gar nicht bemerkt haben. Ich wollte ganz leise und dezent die Fliege machen, aber dann bin ich gestolpert. Die beiden sind total ausgeflippt.«

»Kann ich mir vorstellen.« Sie schauderte. »Gott, wäre das peinlich.«

Sean piekte sie in den Arm. »Sag bloß, du hast es noch nie in der Öffentlichkeit gemacht!«

Aria schaute zur Seite. »Nee.«

Sie schwiegen einen Augenblick. Aria wusste nicht genau, wie sie sich fühlte. Ein bisschen verunsichert. Aber auch … irgendwie aufgeregt. Als würde gleich etwas passieren. »Weißt du noch, das Geheimnis, das du mir im Auto verraten hast? Das mit dem Jungfrau bleiben oder nicht?«

»Ja.«

»Um … um was geht es dir da?«

Sean überlegte. »Ich bin in den J-Club eingetreten, weil alle es mit dem Sex so furchtbar eilig hatten. Da hat es mich interessiert, aus welchen Gründen sich die Leute dort dagegen entschieden haben.«

»Und weiter?«

»Meiner Meinung nach haben sie vor allem Angst davor. Aber es ist ihnen auch wichtig, den richtigen Partner zu finden. Jemanden, mit dem sie sich nicht verstellen müssen.«

Aria umschlang ihre Beine. Sie wünschte sich fast ein klitzekleines bisschen, Sean würde sagen: Und für mich bist du die Richtige, Aria. Sie seufzte. »Ich hatte einmal Sex.«

Sean stellte die Flasche ins Gras und sah sie an.

»In Island, ungefähr ein Jahr nachdem wir dorthin gezogen waren.« Es fühlte sich merkwürdig an, es laut auszusprechen. »Es war mit dem Jungen, auf den ich damals stand. Oskar. Er wollte mit mir schlafen, und ich wollte es auch, aber … ich weiß nicht.« Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe ihn vielleicht nicht geliebt oder was auch immer.« Sie machte eine Pause. »Du bist der erste Mensch, dem ich davon erzähle.«

Sie blieben eine Zeit lang stumm. Aria spürte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen schlug. Unter ihnen grillte irgend jemand am Hang und es roch nach Kohlen und Burger. Sean schluckte und verlagerte sein Gewicht, was ihn ein bisschen näher zu ihr führte. Auch sie rutschte nervös ein Stückchen näher.

»Geh mit mir zu Foxy«, platzte Sean heraus.

Aria legte den Kopf schief. »F-Foxy?«

»Na, das Benefizding. Man zieht sich schön an, man tanzt …«

Sie blinzelte. »Ich weiß, was Foxy ist.«

»Falls du nicht schon ein Date hast. Und wir können natürlich als Freunde hingehen.«

Bei dem Wort Freunde spürte Aria leichte Enttäuschung. Vor einer Sekunde hatte sie noch gedacht, sie würden sich gleich küssen. »Hast du noch kein Date?«

»Nein. Deshalb frage ich dich.«

Aria sah Sean verstohlen an. Ihr Blick wanderte zu dem kleinen Spalt in seinem Kinn. Ali hatte immer Gesichtsarsch  dazu gesagt, aber Aria fand es eigentlich sehr süß. »Ähm, ja, okay.«

»Cool!« Sean lächelte und Aria lächelte zurück. Aber dann erlosch ihre Freude. Ich gebe dir Zeit bis Samstag um Mitternacht, Cinderella. Sonst …

Samstag war morgen.

Sean bemerkte ihre Miene. »Was ist los?«

Aria schluckte. Ihr Mund schmeckte nach Rum. »Ich habe gestern die Frau gesprochen, mit der mein Dad eine Affäre hat. Es war Zufall.« Sie holte tief Luft. »Nein, eigentlich war es kein Zufall. Ich wollte sie fragen, was sie sich bei der Sache eigentlich denkt, aber ich konnte nicht. Ich habe solchen Schiss, dass meine Mom die beiden zusammen erwischt.« Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ich will nicht, dass meine Familie kaputtgeht.«

Sean hielt sie eine Weile in den Armen. »Magst du noch mal probieren, mit dem Mädchen zu reden?«

»Ich weiß es nicht.« Sie starrte auf ihre Hände. Sie zitterten. »Ich meine, ich habe alles, was ich ihr sagen will, im Kopf. Ich will, dass sie kapiert, was dieser ganze Mist für uns  bedeutet.«

Sie drückte den Rücken durch und starrte in den Himmel. »Aber vielleicht ist es auch eine doofe Idee.«

»Nein. Ich begleite dich. Als moralische Unterstützung.«

Sie sah ihn an. »Das … das würdest du tun?«

Sean schaute auf die Bäume neben ihnen. »Von mir aus jetzt gleich.«

Aria schüttelte schnell den Kopf. »Jetzt kann ich nicht. Ich habe mein Skript zu Hause gelassen.«

»Du hast doch im Kopf, was du ihr sagen willst, oder?«, fragte Sean unbeeindruckt.

»Schon«, antwortete Aria schwach. Sie schaute ebenfalls zu den Bäumen. »Sie wohnt gar nicht weit von hier. Direkt hinter diesem Hügel, in Old Hollis.« Das hatte sie bei ihrer Google-Spionage herausgefunden.

»Also komm.« Sean reichte ihr die Hand. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, eilten sie an Seans Auto vorbei den mit Gras bewachsenen Hügel hinunter.

Sie überquerten die Straße, die in das eigenwillig angehauchte Studentenviertel Old Hollis führte. Am Straßenrand standen alte VWs, Volvos und Saabs. Obwohl es Freitagabend war, herrschte Stille. Vielleicht war irgendwo anders in Hollis heute eine Großveranstaltung. Ob Meredith überhaupt daheim war? Aria hoffte fast, dass nicht.

Nach der zweiten Querstraße hielt Aria vor einem rosa farbenen Haus. Auf der Veranda standen vier Paar Turnschuhe zum Auslüften, und auf den Asphalt der Einfahrt war etwas mit Kreide gemalt, das wie ein Penis aussah. Wie passend. »Ich glaube, da ist es.«

»Soll ich hier an der Straße warten?«, flüsterte Sean.

Aria wickelte sich in ihren Pullover. Es war auf einmal schrecklich kalt. »Okay.« Dann griff sie nach Seans Arm. »Ich packe das nicht!«

»Ach was. Natürlich packst du das.« Sean legte ihr die  Hände auf die Schultern. »Ich bin hier, ja? Dir wird nichts passieren, das verspreche ich dir.«

In Aria stieg Dankbarkeit auf. Sean war … wirklich lieb. Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. Überrascht blinzelte er sie an. »Danke«, hauchte sie.

Sie ging die schäbigen Stufen zu Merediths Tür hinauf. In ihren Adern schien Rum statt Blut zu fließen. Sie hatte drei Viertel von Seans Flasche ausgetrunken, er hatte nur ein paarmal gentlemanlike genippt. Sie klingelte und hielt sich wackelig an einer der Verandasäulen fest. Die hochhackigen italienischen Schuhe anzuziehen, war definitiv ein Fehler gewesen.

Meredith riss die Tür auf. Sie trug Frotteeshorts und ein weißes T-Shirt, auf dem die Abbildung einer Banane prangte – wie auf dem Cover dieses irre berühmten Albums, dessen Name Aria partout nicht einfallen wollte. Fest stand nur, dass Meredith irgendwie größer und muskulöser wirkte als im Yogastudio und Aria sich auf einmal winzig fühlte.

Merediths Blick verriet, dass sie Aria erkannte. »Alison, richtig?«

»Nein, korrekterweise Aria. Aria Montgomery, Byron Montgomerys Tochter. Ich weiß, was zwischen euch läuft! Ich will, dass es aufhört.«

Merediths Augen weiteten sich überrascht. Sie holte tief Luft und atmete langsam durch die Nase aus. Aria erwartete fast, Dampf wie bei einem Drachen zu sehen. »Du willst, aha.«

»Exakt.« Aria merkte, dass sie leicht lallte, und so heftig, wie ihr Herz klopfte, hätte es sie nicht gewundert, wenn ihre Haut im Takt vibrierte.

Meredith hob eine Augenbraue. »Da hast du dich nicht einzumischen.« Sie schob den Kopf aus der Tür und schaute sich misstrauisch um. »Woher weißt du, wo ich wohne?«

»Hör zu, du zerstörst alles«, protestierte Aria. »Und ich will nur, dass es aufhört. Okay? Ihr tut allen Beteiligten weh. Er ist immer noch verheiratet, er hat eine Familie!«

Aria verfluchte sich dafür, wie flehend ihre Stimme klang und wie zusammenhangslos sich ihre sorgfältig vorbereitete Rede plötzlich anhörte.

Meredith verschränkte die Arme vor der Brust. »Das weiß ich alles«, antwortete sie und begann, die Tür zu schließen. »Und es tut mir sehr leid. Aber wir lieben uns.«






NÄCHSTER HALT ROSEWOOD-KNAST

Am späten Samstagnachmittag, ein paar Stunden vor Foxy, saß Spencer an ihrem Rechner. Sie hatte gerade eine E-Mail an McAdam adressiert und ihren Aufsatz angehängt. Schick das Ding einfach los, sagte sie sich. Sie schloss die Augen und drückte die Maustaste. Als sie wieder auf den Bildschirm blickte, war ihre Arbeit gesendet.

Es war zumindest ansatzweise ihre Arbeit.

Sie hatte nicht betrogen. Nicht wirklich. Na gut, vielleicht doch. Aber wer konnte ihr das bei all dem Tohuwabohu zum Vorwurf machen? Nach A.s Nachricht gestern Abend hatte sie die ganze Nacht aufgewühlt versucht, Wren zu erreichen, und ihm fünf Nachrichten auf Band gesprochen, eine panischer als die andere. Zwölf Mal hatte sie sich die Schuhe angezogen, um nach Philadelphia zu fahren und nachzusehen, ob es Wren gut ging. Aber jedes Mal hatte sie sich in letzter Sekunde gesagt, dass das übertrieben war. Als ihr Handy später piepte, stürzte sie sich wie eine Wilde darauf, nur um festzustellen, dass es eine Rundmail von McAdam an die ganze Klasse war, in der er noch einmal auf die korrekte Formatierung der Fußnoten für die Aufsätze hinwies.

Jemand legte Spencer die Hand auf die Schulter und sie schrie auf.

Melissa wich einen Schritt zurück. »Holla! Sorry, ich bin’s nur.«

Spencer richtete sich schwer atmend auf. »Ich …« Sie scannte ihren Schreibtisch. Verdammt. Auf einem Notizzettel stand Termin Frauenarzt, Dienstag 17 Uhr, Pille verschreiben lassen? Und auf dem Bildschirm waren Melissas alte Hausarbeiten zu sehen. Sie drückte mit dem Fuß auf den Schalter ihres Rechners. Der Bildschirm wurde schwarz.

»Bist du im Stress?«, fragte Melissa. »Noch viele Hausaufgaben vor Foxy?«

»Kann man so sagen.« Schnell raffte Spencer die wild verstreuten Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammen.

»Magst du mein Lavendel-Nackenkissen haben?«, bot Melissa an. »Das entspannt.«

»Ist schon in Ordnung«, piepste Spencer. Sie wagte es nicht, ihrer Schwester in die Augen zu schauen. Ich habe deine Hausarbeit und deinen Freund geklaut, dachte sie. Du solltest nicht so nett zu mir sein.

Melissa schürzte die Lippen. »Ich will dich ja nicht noch mehr stressen, aber unten wartet ein Polizist, der dir ein paar Fragen stellen möchte.«

»Was?«, schrie Spencer.

»Es geht um Alison«, erklärte Melissa. Sie schüttelte den Kopf und ihr Haar schwang mit. »Die sollten dich nicht mit ihrer Fragerei bedrängen, so kurz nach der Totenmesse. Das ist doch taktlos.«

Spencer versuchte, die Panik niederzukämpfen, die in ihr aufstieg. Sie starrte in den Spiegel, strich ihr blondes Haar glatt und tupfte sich Concealer unter die Augen. Dann schlüpfe sie in eine weiße Hemdbluse und enge Kakihosen.  So, das war optimal. Sie wirkte vertrauenswürdig und unschuldig.

Aber sie zitterte wie Espenlaub.

Es stand tatsächlich ein Polizist im Wohnzimmer und verrenkte sich den Kopf, um in das Zweitbüro ihres Vaters zu linsen, in dem dieser seine Sammlung alter Gitarren aufbewahrte. Als der Polizist sich umdrehte, sah Spencer, dass es nicht derjenige war, mit dem sie nach der Totenmesse gesprochen hatte. Dieser Typ war jung. Und er kam ihr irgendwie bekannt vor, als habe sie ihn schon einmal gesehen.

»Bist du Spencer?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie leise.

Er streckte ihr die Hand entgegen. »Mein Name ist Darren Wilden. Man hat mich dem Mordfall Alison DiLaurentis zugeteilt.«

»Mordfall?«, wiederholte Spencer.

»Ja«, sagte Wilden. »Bis auf Weiteres gehen wir von Mord aus.«

»Okay«, sagte Spencer so ruhig und erwachsen wie möglich. »Wow.«

Wilden bedeutete Spencer, sich auf das Wohnzimmersofa zu setzen. Er selbst nahm ihr gegenüber auf dem Sessel Platz.

Jetzt wusste sie, warum er ihr bekannt vorkam. Er war auf der Rosewood Day gewesen und hatte seinen Abschluss gemacht, als sie in der sechsten Klasse war. Dort hatte er einen schlimmen Ruf gehabt. Liana, eine Streberin, mit der Melissa befreundet gewesen war, hatte sich in ihn verguckt und Spencer einmal gezwungen, ihm einen Liebesbrief in die Espressobar zu bringen, in der er arbeitete. Spencer wusste noch, dass sie seine riesigen Bizepsmuskeln beeindruckt hatten.

Und jetzt starrte er sie an. Spencers Nase begann zu jucken und die Standuhr tickte sehr laut in der Stille. Schließlich fragte er: »Willst du mir irgendetwas sagen?«

Angst schnürte ihr die Kehle zu. »Worüber?«

Wilden lehnte sich zurück. »Über Alison.«

Spencer blinzelte. Irgendetwas war hier faul.

»Sie war meine beste Freundin«, presste sie hervor. Ihre Handflächen waren feucht. »Und ich war an dem Abend ihres Verschwindens mit ihr zusammen.«

»Richtig.« Wilden sah auf seinen Notizblock. »Das steht in der Akte. Du hast mit einem Polizisten auf der Wache gesprochen, nachdem sie verschwunden war.«

»Ja. Zwei Mal.«

»Richtig.« Wilden faltete die Hände. »Bist du sicher, dass du damals alles erzählt hast? Gab es irgendjemanden, der Alison hasste? Diese Fragen hat dir mein Kollege damals sicher auch schon gestellt, aber frisch mein Gedächtnis doch bitte auf.«

Spencers Verstand schien stillzustehen. Ehrlich gesagt hatten eine Menge Mädchen Ali gehasst. Sogar Spencer hatte Ali manchmal gehasst, besonders dafür, wie Ali versucht hatte, sie zu manipulieren. Und dafür, dass sie Spencer gedroht hatte, sie werde ihr die ganze Schuld an der Jenna-Sache in die Schuhe schieben, sollte sie es wagen zu reden. Insgeheim war sie sogar ein bisschen erleichtert gewesen, als Ali verschwand. Ali war fort, Toby war im Internat, und ihr Geheimnis war für alle Zeiten sicher.

Sie schluckte schwer. Was wusste dieser Bulle? Hatte A. der Polizei vielleicht gesteckt, dass Spencer Informationen zurückhielt? Falls ja, war das ein brillanter Schachzug gewesen. Wenn Spencer jetzt zugab, dass sie tatsächlich jemanden  kannte, der Ali eventuell genug gehasst hatte, um sie zu töten, musste sie auch zugeben, dass sie in die Jenna-Sache verwickelt war. Und wenn sie den Mund hielt und sich schützte, würde A. ihre Freundinnen womöglich trotzdem bestrafen. Und … Wren.

Ihr habt mir wehgetan, also werde ich euch wehtun.

Schweiß lief ihr den Nacken hinunter. Aber da war noch mehr: War Toby zurückgekommen, um sich an ihr zu rächen? Arbeitete er mit A. zusammen? War er womöglich A.? Falls ja – und falls er Ali getötet hatte -, dann würde er doch kaum zur Polizei gehen und den Verdacht auf sich lenken, oder? »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich damals alles gesagt habe, was ich weiß«, sagte sie schließlich.

Es folgte eine quälend lange Pause. Wilden starrte Spencer an. Spencer starrte Wilden an. Sie musste an die Nacht der Jenna-Sache denken. Ihre Freundinnen weinten leise neben ihr und sie sank in einen unruhigen, von Alpträumen durchsetzten Schlaf. Plötzlich war sie wieder hellwach. Die Uhr zeigte Viertel vor vier an und im Zimmer war es still. Spencer hatte solche Angst, dass sie Ali weckte, die auf dem Sofa schlief. Emily hatte den Kopf in ihren Schoß gelegt. »Ich kann das nicht«, wisperte sie Ali zu. »Wir sollten gestehen.«

Ali stand auf, führte Spencer ins Badezimmer und setzte sich auf die Badewanne. »Reiß dich zusammen, Spence«, sagte sie. »Falls die Polizei uns Fragen stellt, darfst du dich nicht verplappern.«

»Die Polizei?«, kreischte Spencer, und ihr Herz begann zu hämmern.

»Pssst!«, zischte Ali. Sie trommelte mit den Fingern auf das Porzellan der Badewanne. »Ich sage ja nicht, dass das auf jeden  Fall passieren wird, aber wir brauchen einen Plan, falls doch. Eine stimmige Geschichte. Ein hieb- und stichfestes Alibi.«

»Warum sagen wir ihnen nicht einfach die Wahrheit? Wir sollten ihnen erzählen, wobei du Toby beobachtet hast, und dass du so geschockt warst, dass du die Rakete versehentlich ins Baumhaus geschossen hast.«

»Mein Plan ist besser«, sagte Ali mit einem Kopfschütteln. »Wir bewahren Tobys Geheimnis, und er bewahrt unseres.«

Es klopfte an der Badezimmertür. Sie sprangen auf. »Mädels?«, rief eine Stimme. Es war Aria.

»Na gut«, sagte Wilden schließlich und riss Spencer aus ihren Gedanken. Er reichte ihr eine Visitenkarte. »Ruf mich an, falls dir doch noch etwas einfällt, okay?«

»Natürlich«, flüsterte Spencer kläglich.

Wilden stemmte die Hände in die Hüften und schaute sich um. Er betrachtete die Chippendale-Möbel, das filigrane Bleiglasfenster, die schweren, gerahmten Gemälde an den Wänden, die alte George-Washington-Standuhr ihres Vaters, die sich schon seit dem 19. Jahrhundert in Familienbesitz befand. Dann musterte er Spencers Diamantohrringe, die zarte Cartier-Uhr an ihrem Handgelenk, ihre blonden Highlights, die sie alle sechs Wochen dreihundert Dollar kosteten. Das süffisante Lächeln auf seinem Gesicht schien zu sagen: Sieht so aus, als hättest du eine Menge zu verlieren, Mädchen.

»Gehst du auf den Ball heute Abend?«, fragte er, und sie fuhr zusammen. »Zu Foxy?«

»Äh, ja«, sagte Spencer leise.

»Na dann.« Wilden salutierte scherzhaft. »Viel Spaß.« Seine Stimme klang normal, aber sie hätte schwören können, dass seine Miene ausdrückte, dass er noch nicht mit ihr fertig war.






WAS BEKOMMT MAN FÜR 250 DOLLAR? DINNER, DJS UND EINE WARNUNG

Foxy fand in Kingman Hall statt, einem vornehmen alten Herrenhaus, das von einem Mann erbaut worden war, der Anfang des 20. Jahrhunderts eine revolutionäre Melkmaschine erfunden hatte. Als Emily im Landeskundeunterricht in der Vierten von diesem Haus erfuhr, gab sie ihm spontan den Namen »Muh-seum«.

Die Dame am Eingang prüfte ihre Eintrittskarten, und Emily sah sich um. Das Anwesen hatte einen labyrinthartigen Vorgarten, steinerne Wasserspeier mit hässlichen Fratzen sahen von der eindrucksvollen Fassade auf sie herab. Vor ihr befand sich das Festzelt, in dem der Ball stattfand. Es war mit Lichterketten geschmückt und bereits voller Leute.

»Wow«, sagte Toby neben ihr. Schöne Mädchen eilten an ihnen vorbei. Sie trugen maßgefertigte Cocktailkleider und mit Juwelen besetzte Täschchen. Emily sah an sich herunter: Ihr eigenes Kleid war schlicht, trägerlos und pink. Carolyn hatte es im vergangenen Jahr auf einem Ball getragen. Emily hatte sich die Haare hochgesteckt, eine ordentliche Dosis von Carolyns süßem Girlie-Parfum aufgelegt – das sie zum Niesen brachte -, und sie trug zum ersten Mal seit langer  Zeit wieder Ohrringe. Es war ziemlich schmerzhaft gewesen, sie durch die Ohrläppchen zu stechen, da ihre Löcher fast zugewachsen waren. Aber trotz des Aufwands fühlte sie sich neben den anderen Mädchen wie ein hässliches Entlein.

Als Emily Toby gestern angerufen und zu Foxy eingeladen hatte, war er sehr überrascht, aber erfreut gewesen. Auch sie war ganz aufgeregt. Sie würden zusammen zu Foxy gehen, sich wieder küssen, und wer weiß, vielleicht wurden sie sogar ein Paar. Dann würde sie mit Toby Jenna in ihrer Schule in Philadelphia besuchen und Emily würde irgendwie ihre alten Fehler wiedergutmachen. Sie würde Jennas nächsten Blindenhund mit der Flasche großziehen. Sie würde ihr all die Bücher vorlesen, die es noch nicht in Braille-Schrift gab. Nach einigen Jahren könnte sie ihr vielleicht sogar gestehen, dass sie an ihrem Unfall indirekt beteiligt gewesen war … Doch jetzt fühlte sich Emily alles andere als wohl in ihrer Haut. Ihr war abwechselnd heiß und kalt und alle paar Minuten krampfte sich ihr Magen zusammen. Tobys Hände waren zu rau, und sie war so nervös gewesen, dass sie auf der Autofahrt hierher kaum zwei Worte mit ihm gewechselt hatte. Der Ball selbst trug auch nicht zu Emilys Beruhigung bei. Alle waren so steif und beherrscht. Außerdem war Emily überzeugt davon, dass jemand sie beobachtete. Sie schaute in jedes geschminkte Mädchengesicht und in jedes frisch rasierte Jungengesicht und fragte sich: Bist du A.?

»Lächeln!« Ein Blitz explodierte vor Emilys Gesicht und sie schrie leise auf. Als keine Funken mehr vor ihren Augen tanzten, sah sie ein blondes Mädchen im weinroten Kleid mit einer Presseakkreditierung auf der rechten Brust und einer Digitalkamera über der linken Schulter. Das Mädchen lachte  sich halb tot. »Ich hab nur ein Foto für den Philadelphia Enquirer gemacht«, erklärte sie. »Wie wär’s mit einem zweiten Versuch, aber diesmal ohne Horrorfilm-Ausdruck im Gesicht?« Emily umklammerte Tobys Arm und versuchte, glücklich zu lächeln. Aber ihr Gesicht fühlte sich an wie versteinert.

Nachdem die Pressetante verschwunden war, drehte sich Toby zu ihr um. »Stimmt irgendwas nicht? Das letzte Mal hast du vor der Kamera ganz locker gewirkt.«

Emily erstarrte. »Vor welcher Kamera?«

»Na, beim Rosewood-Tate-Wettkampf«, erinnerte sie Toby, »als der verrückte Jahrbuch-Knipser aufgetaucht ist?«

»Oh. Ach so.« Emily atmete aus.

Tobys Blick heftete sich an einen Kellner, der mit einem Tablett voller Drinks vorbeihuschte. »Sind solche Partys dein Ding?«

»Um Gottes willen, nein«, wehrte Emily ab. »Ich war noch nie auf so einer Edelveranstaltung.«

Er sah sich um. »Die sehen alle aus, als seien sie aus Plastik. Früher hätte ich solche Leute am liebsten umgebracht.«

Wilde Angst durchzuckte Emily. Es war das gleiche Gefühl, das sie auch beim Aufwachen auf Tobys Rücksitz gehabt hatte. Als Toby ihre Miene bemerkte, lächelte er rasch. »Natürlich nur bildlich gesprochen.« Er drückte ihre Hand. »Du bist das hübscheste Mädchen auf dieser Party.«

Emily errötete. Doch weder bei seinen Worten noch bei seiner Berührung spürte sie Schmetterlinge im Bauch. Dabei sollte es Schmetterlinge geben! Toby sah super aus. Nicht nur super, fantastisch! Der schwarze Anzug und die Fliege standen ihm ausgezeichnet und er hatte sich das Haar aus dem  kantigen Gesicht gekämmt. Alle Mädchen checkten ihn mit ihren Blicken ab. Und als er auf Emilys Veranda aufgetaucht war, hatte sogar die sanfte Carolyn einen Aufschrei des Entzückens von sich gegeben.

Aber wenn er Emilys Hand hielt, spürte sie nichts, egal, wie sehr sie sich das Gegenteil wünschte. Es fühlte sich an, als würde sie die Hand ihrer Schwester halten.

 

Emily versuchte, sich zu entspannen. Toby und sie gingen ins Zelt, holten sich zwei alkoholfreie Piña Coladas und gesellten sich zu anderen Gästen an der Tanzfläche. Eine Handvoll Mädchen verrenkte sich in übersexy Das-hab-ich-mirbei-MTV-abgeguckt-Posen, aber die meisten Teenies tanzten einfach ausgelassen und sangen den Madonna-Song mit. Techniker bauten in einer Ecke eine Karaokeanlage auf, und Mädchen trugen sich für die Lieder ein, die sie zum Besten geben wollten.

Emily entschuldigte sich kurz und verließ das Zelt in Richtung Toilette, die sich im Haupthaus befand. Sie lief durch einen romantisch mit Kerzen beleuchteten Flur, der mit Rosenblättern ausgelegt war, untergehakte Mädchen gingen flüsternd an ihr vorbei. Unauffällig überprüfte sie ihr Dekolleté; sie trug zum ersten Mal ein trägerloses Kleid und war sicher, dass es bald herunterrutschen und ihre Brüste der ganzen Welt präsentieren würde.

»Soll ich dir die Karten legen?«

Emily drehte sich um. Eine dunkelhaarige Frau in einem Seidenkleid mit Paisleymuster saß an einem kleinen Tisch. Hinter ihr hing ein riesiges Porträt von Horace Kingman, dem Melkmaschinenerfinder höchstpersönlich. Die Frau trug zahl  lose Silberarmreifen und eine große Brosche in Schlangenform. Vor ihr lag ein Stapel Karten, daneben stand ein kleines Schild mit der Aufschrift DIE MAGIE DES TAROT.

»Nein danke«, sagte Emily. Die Kartenleserin war viel zu … exponiert platziert, so mitten im Flur.

Die Frau zeigte mit einem langen Fingernagel auf sie. »Es wäre aber dringend nötig. Heute wird etwas geschehen, das dein Leben verändern wird.«

Emily erstarrte. »M-mein Leben?«

»Ja, deins. Und dein Date ist nicht die Wahl deines Herzens. Du musst die Person finden, die du wirklich liebst.«

Emily klappte der Mund auf und ihre Gedanken begannen zu rasen. Es sah so aus, als wollte die Kartenleserin noch etwas sagen, aber Naomi Zeigler drängelte sich an Emily vorbei und setzte sich an den Tisch. »Sie waren letztes Jahr auch hier«, gurrte Naomi und beugte sich aufgeregt vor. »Sie haben mir ganz tolle Karten gelegt.«

Emily schlich sich davon. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Heute würde etwas geschehen? Etwas, das ihr Leben verändern würde? Vielleicht würde Ben ihr Geheimnis ausplaudern. Oder Maya. Womöglich würde A. allen die Bilder zeigen. Oder A. erzählte Toby … von der Jenna-Sache. Es konnte alles Mögliche passieren.

Emily spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und verließ dann wieder die Toilette. Auf dem Rückweg zum Zelt stieß sie mit jemandem zusammen. Sobald sie sah, wer es war, verspannte sich ihr Körper.

»Hi«, sagte Ben gedehnt und mit falscher Freundlichkeit. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und hatte sich eine kleine Gardenie ans Revers gesteckt.

»H-hi«, stotterte Emily. »Ich wusste gar nicht, dass du heute auch hier bist.«

»Dasselbe könnte ich zu dir sagen.« Ben beugte sich zu ihr herunter. »Netter Typ, dein Date.« Er setzte Date in unsichtbare Anführungszeichen. »Ich habe dich auch gestern beim Wettkampf mit ihm gesehen. Wie viel hast du ihm dafür bezahlt, dass er dich hierher begleitet?«

Emily schob sich an ihm vorbei, lief eilig den dämmrigen Flur hinunter und ermahnte sich, jetzt bloß nicht in ihren Pumps umzuknicken. Dann hörte sie Bens Schritte hinter sich. »Warum rennst du denn weg?«, tönte es höhnisch.

»Lass mich in Ruhe!«, zischte sie, ohne sich umzudrehen.

»Ist der Typ dein Bodyguard? Erst beschützt er dich beim Wettkampf und nun hier. Aber wo ist er jetzt? Hat er dich nur auf die Party begleitet, damit niemand denkt, du wärst eine Hardcore-Lesbe?« Er gab ein kleines Kichern von sich.

»Haha.« Emily wirbelte herum und sah ihn wütend an. »Wie witzig.«

»So?« Ben drückte sie gegen die Wand. Einfach so. Er packte ihre Handgelenke und presste seinen Körper an ihren. »Findest du das auch witzig?«

Ben war kräftig und er hielt sie brutal fest. Nur ein paar Schritte entfernt liefen Partygäste an ihnen vorbei zur Toilette. Sahen die denn nicht, was vor ihren Augen passierte? »Hör auf!«, keuchte Emily.

Bens Hand glitt grob unter den Saum ihres Kleides. Er griff ihr in die Kniekehle und ließ seine Hand dann an ihrem Bein nach oben wandern.

»Sag mir, dass dir das gefällt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Oder ich erzähle allen, dass du auf Muschis stehst.«

Emily stiegen Tränen in die Augen. »Ben«, flüsterte sie und presste die Knie zusammen. »Ich bin keine Lesbe.«

»Dann sag, dass du auf mich stehst«, knurrte Ben. Er drückte grob ihren nackten Oberschenkel.

Bald würde er an ihrer Unterwäsche ankommen. Nicht einmal als ihr Freund war er ihr je so nahe gekommen. Emily biss sich so heftig auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte. Sie war kurz davor, nachzugeben und ihm zu sagen, was er hören wollte, nur damit er aufhörte. Aber dann stieg brennende Wut in ihr auf. Sollte Ben doch glauben, was er wollte. Sollte er es doch der ganzen Schule erzählen! Was bildete er sich ein, sie so zu behandeln!

Sie stützte sich an der Wand ab, riss ihr Knie hoch und rammte es ihm mit Kraft zwischen die Beine.

»Uff!« Ben taumelte zurück und hielt sich den Schritt. Ein hohes Winseln kam aus seinem Mund. »Bist du bescheuert?«

Emily strich sich das Kleid glatt. »Bleib mir vom Leib, ein für alle Mal!« Wut durchströmte sie wie eine Droge.

Ben taumelte zur Wand und ließ sich daran zu Boden gleiten. Er zog die Knie an und zischte: »Dumme Idee. Sehr dumme Idee.«

»Du kannst mich mal«, sagte Emily, drehte sich um und ging. Sie achtete darauf, schnell und selbstbewusst zu laufen. Er sollte nicht sehen, wie erschüttert sie war und dass sie beinahe weinte.

»Hey.« Jemand fasste nach Emilys Arm. Sie merkte erst nach einer Sekunde, dass es Maya war.

»Ich hab alles gesehen«, flüsterte Maya und deutete mit dem Kinn auf Ben, der immer noch auf dem Boden kauerte. »Alles in Ordnung?«

»Klar«, sagte Emily schnell, aber mit ihrer Selbstbeherrschung war es vorbei. Mit vors Gesicht geschlagenen Händen lehnte sie sich gegen die Wand. Sie musste tief durchatmen, bis zehn zählen, dann hatte sie sich bestimmt wieder im Griff.

Eins … zwei … drei …

Maya berührte ihren Arm. »Es tut mir so leid, Em.«

»Nicht nötig«, krächzte Emily hinter ihren Händen hervor.

acht … neun … zehn … Sie ließ die Hände sinken und richtete sich auf. »Es geht mir gut.«

Ihr Blick wanderte wie von selbst zu Mayas elfenbeinfarbenem Geisha-Kleid. Sie war so viel hübscher als all die blonden, Dutt tragenden Chanel-Klone, denen sie auf dem Weg zur Toilette begegnet war. Emily fuhr mit den Händen über ihr Kleid und fragte sich, ob Maya sie auch gemustert hatte. »Ich … ich sollte zu meinem Date zurück«, stammelte sie.

Maya ging einen winzigen Schritt zur Seite, aber Emily war zur Salzsäule erstarrt.

»Bevor du gehst, muss ich dir noch ein Geheimnis verraten«, sagte Maya. Emily beugte sich zu ihr und Maya legte ihre Lippen an ihr Ohr, ohne es zu berühren. Aber ihre Nähe verursachte ein Kribbeln auf Emilys Haut, und sie merkte, wie sie scharf die Luft einsog. Es war nicht richtig, dass ihr Körper so reagierte. Er durfte das nicht. Aber … sie konnte sich nicht dagegen wehren.

»Ich werde auf dich warten«, flüsterte Maya. Ihre Stimme klang ein bisschen traurig und enorm sexy. »Egal wie lange es dauert.«






DIE SURREALE WELT DER HANNA MARIN

Am Samstagabend fuhr Hanna mit dem Fahrstuhl hinauf zu ihrer Suite in Philadelphias Four Seasons. Sie fühlte sich schlank, entspannt und strahlend nach ihrer Ganzkörper-Zitronengrasmaske, einer achtzigminütigen Massage und einem äußerst wohltuenden Aufenthalt im luxuriösen Bräunungsstudio. Die Verwöhnbehandlung hatte ihren Stress ein kleines bisschen gelindert. Genau wie der Umstand, dass sie weit weg von Rosewood war … und von A.

Hoffentlich war sie weit weg von A.

Sie schloss die Tür zu ihrer geräumigen Suite auf und schlenderte hinein. Ihr Vater saß auf dem Sofa im Wohnbereich. »Hi.« Er stand auf. »Na, wie war’s?«

»Wunderbar.« Hanna strahlte ihn an. Sie wurde von einer Mischung aus Freude und Trauer überwältigt. Sie war dankbar, dass sie wieder miteinander reden konnten, aber ängstlich, weil es in der Hand von A. lag, wie sich ihre gemeinsame Zukunft entwickeln würde. Hoffentlich hatte ihr das Geständnis vor Naomi und Riley gestern etwas Luft verschafft. Aber was sollte sie tun, wenn nicht?

Vielleicht sollte sie ihrem Vater die Wahrheit über Jenna erzählen, bevor A. es tat.

Hanna presste die Lippen zusammen und schaute verlegen auf den Teppich. »Ich muss schnell duschen, damit wir es rechtzeitig ins Le Bec-Fin schaffen.«

»Einen Moment.« Ihr Dad stand auf. »Ich habe noch eine Überraschung für dich.«

Instinktiv wanderte Hannas Blick zu den Händen ihres Vaters. Hatte er etwa ein Geschenk für sie? Vielleicht wollte er sie für die ausgebliebenen Geburtstagspräsente der letzten Jahre entschädigen. Aber er hielt nur sein Handy in der Hand.

Es klopfte an der Tür, die zur angrenzenden Suite führte. »Tom? Ist sie da?«

Hanna erstarrte, das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Diese Stimme kannte sie.

»Kate und Isabel sind hier«, flüsterte ihr Vater aufgeregt. »Sie begleiten uns ins Le Bec-Fin und dann schauen wir uns alle zusammen Mamma Mia! an. Du hast doch am Donnerstag erzählt, dass du es wahnsinnig gerne sehen würdest.«

»Warte!« Hanna hielt ihn auf, bevor er die Tür öffnen konnte. »Du hast sie eingeladen?«

Ihr Vater sah sie befremdet an. »Ja. Wer sonst?«

A., dachte Hanna. Das war genau A.s Stil. »Aber ich dachte, wir verbringen den Abend zu zweit.«

»Das habe ich nie gesagt.«

Hanna runzelte die Stirn. Doch, hatte er. Oder nicht?

»Tom?«, hörte sie Kates Stimme. Wenigstens nannte sie Hannas Vater nicht Dad, das war eine Erleichterung. Dennoch schloss sie ihre Hand fester um den Arm ihres Vaters.

Der zögerte vor der Tür. Sein Blick war unsicher. »Aber Hanna, sie sind extra nach Philadelphia gekommen. Ich dachte, das würde nett werden.«

Wie kommst du nur auf die Idee?, hätte Hanna am liebsten gefragt. Kate behandelt mich wie eine Aussätzige, und du ignorierst mich, wenn sie dabei ist. Das ist der Grund, warum ich seit Jahren nicht mit dir gesprochen habe!

Aber ihr Vater sah verwirrt und maßlos enttäuscht aus. Er hatte den Abend wahrscheinlich tagelang geplant. Hanna starrte auf die Fransen des Orientteppichs. Sie hatte einen Kloß im Hals, als hätte sie einen riesigen Bissen herunter geschlungen.

»Dann solltest du ihnen aufmachen«, murmelte sie.

Als ihr Vater die Tür öffnete, schrie Isabel vor Freude auf, als wären sie die letzten Jahre durch Galaxien und nicht durch zwei läppische Bundesstaaten voneinander getrennt gewesen. Sie war immer noch zu dürr und zu braun gebrutzelt – und Hannas Blick wanderte sofort zu dem Stein an ihrer linken Hand. Es war ein Dreikaräter von Tiffany. Hanna kannte den Katalog in- und auswendig.

Dann fiel ihr Blick auf Kate. Sie war schöner denn je. Ihr gestreiftes Kleid war winzig und ihr glattes kastanienbraunes Haar sogar noch länger als früher. Anmutig stellte sie ihre Louis-Vuitton-Tasche auf den kleinen Esstisch im Zimmer. Hanna schäumte vor Wut. Kate stolperte wahrscheinlich nie in ihren neuen Jimmy Choos, und sie rutschte mit Sicherheit nie auf frisch gebohnerten Dielenfußböden aus.

Kate zog ein verkniffenes Gesicht, als sei sie stinkwütend darüber, dass man sie gezwungen hatte, mitzukommen. Aber als sie Hanna bemerkte, verschwand das Verkniffene aus ihrer Miene. Sie musterte Hanna von Kopf bis Fuß – von ihrer Chloé-Jacke mit Webmuster bis zu ihren schicken Slingbacks -, und dann lächelte sie.

»Hi Hanna«, sagte Kate. Sie versuchte erst gar nicht, ihre Überraschung zu verbergen. »Wow.« Sie legte ihr die Hand auf die Schulter, machte aber Gott sei Dank keine Anstalten, sie zu umarmen. So merkte sie wenigstens nicht, dass Hanna wie Espenlaub zitterte.

 

»Die Menüs klingen fantastisch«, hauchte Kate und starrte auf ihre Speisekarte.

»Da hast du recht«, pflichtete Mr Marin ihr bei. Er winkte dem Kellner und bestellte eine Flasche Pinot Grigio. Dann sah er Kate, Isabel und Hanna strahlend an. »Ich freue mich so, dass wir alle zusammen hier sind.«

»Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen, Hanna«, gurrte Isabel.

»Ja«, wiederholte Kate. »Wie wahr.«

Hanna starrte auf ihr zierliches Besteck. Es war abgefahren, diese beiden Frauen wiederzusehen. Und zwar nicht auf die coole Art, sondern albtraumhaft surreal. Wie in Kafkas  Verwandlung.

»Liebling, was nimmst du?«, fragte Isabel und legte ihre Hand auf die von Hannas Vater. Hanna konnte einfach nicht verstehen, warum ihr Dad auf Isabel stand. Sie war so … unattraktiv. Und viel zu braun gebrannt. Das mochte ja bei einem vierzehnjährigen Model niedlich aussehen, aber keinesfalls bei einer Frau mittleren Alters aus Maryland.

»Hmm«, machte Mr Marin. »Was ist Pintade? Ist das Fisch?«

Hanna blätterte die Speisekarte durch. Sie hatte keine Ahnung, was sie essen sollte. Alles war entweder gebraten oder mit Sahne zubereitet.

»Kate, würdest du übersetzen?« Isabel neigte sich Hanna zu. »Sie spricht fließend Französisch.«

Natürlich, dachte Hanna.

»Wir haben den vergangenen Sommer in Paris verbracht«, erklärte Isabel und sah Hanna an, die sich hinter der Weinkarte versteckte. Sie waren in Paris gewesen? Mit ihrem Dad?

»Hanna, welche Fremdsprachen lernst du?«, fragte Isabel.

»Äh«, sagte Hanna achselzuckend. »Ich hatte ein Jahr Spanischunterricht.«

Isabel schürzte die Lippen. »Und was ist dein Lieblingsfach?«

»Englisch?«

»Meins auch«, rief Kate.

»Kate hat letztes Jahr den wichtigsten Englischpreis ihrer Schule gewonnen«, prahlte Isabel und schenkte ihrer Tochter einen stolzen Blick.

»Mom«, stöhnte Kate. Sie sah Hanna an und sagte lautlos  Sorry.

Hanna hatte wieder das Bild vor Augen, wie Kates angekotzter Gesichtsausdruck sich bei ihrem Anblick in Luft aufzulösen begann. Es erinnerte Hanna nur zu sehr an sich selbst. Wie oft hatte sie selbst exakt die gleiche angepisste Miene aufgesetzt, zum Beispiel, als ihr Englischlehrer sie in der Neunten gezwungen hatte, Carlos, den chilenischen Austauschschüler, in der Schule herumzuführen. Hanna war stinkwütend ins Sekretariat gestürmt, um ihn zu begrüßen. Sie war überzeugt davon, dass Carlos ein pubertärer Trottel sein musste, der ihrem Coolness-Quotienten schweren Schaden zufügen würde. Als sie aber im Sekretariat ankam und dort einen großen, grünäugigen Jungen mit welligem Haar und der Statur eines Profi-Volleyballers stehen sah, verflog  das Angepisstsein. Sie richtete sie sich ein bisschen gerader auf und überprüfte unauffällig ihren Atem. Bei Kate war vorhin wohl Ähnliches passiert, und wahrscheinlich dachte das Zuckerpüppchen jetzt, ihre Schönheit würde sie in irgendeiner Weise verschwistern.

»Und was ist mit besonderen Aktivitäten?«, fragte Isabel. »Bist du in einer Sportmannschaft?«

»Nein«, sagte Hanna. Sie hatte vergessen, dass Isabel zu der Sorte Mütter gehörte, die über nichts anderes reden als die Auszeichnungen, Fremdsprachendiplome und Pokale ihrer Kinder. Auch da konnte Hanna leider nicht mit Kate mithalten.

»Sei nicht so bescheiden.« Ihr Vater berührte sie an der Schulter. »Du engagierst dich doch auch außerschulisch?«

Hanna sah ihren Dad verständnislos an. Meinte er etwa das Stehlen?

»Die Klinik?«, half er ihr auf die Sprünge. »Und deine Mom sagte, du bist einem Club beigetreten.«

Hanna starrte ihn fassungslos an. In einem schwachen Augenblick hatte sie ihrer Mom vom Jungfrauen-Club erzählt, als eine Art Beweis dafür, dass sie nicht vollkommen amoralisch war. Aber warum um alles in der Welt hatte ihre Mom das ihrem Dad erzählt? »Ach das«, stotterte sie, »das ist doch nichts.«

»Das ist überhaupt nicht nichts.« Mr Marin deutete mit der Gabel auf sie.

»Dad!«, zischte Hanna verzweifelt.

Die anderen sahen sie erwartungsvoll an. Isabels Glupschaugen waren weit aufgerissen. Auf Kates Gesicht zeigte sich der Hauch eines Grinsens, aber ihre Augen waren voller Mitgefühl. Hanna starrte den Brotkorb an. Scheiß drauf, dachte sie und stopfte sich ein ganzes Brötchen in den Mund.

»Es ist ein Club für sexuell abstinente Teenager«, sagte sie, den Mund voller Teig und Sesamsamen. Dann stand sie auf. »Vielen Dank, Dad.«

»Hanna!« Ihr Vater schob seinen Stuhl zurück und erhob sich halb, aber Hanna lief einfach weiter. Warum hatte sie ihm bloß seine kleine Story abgekauft? Ich würde so gerne das Wochenende mit dir verbringen. Von wegen! Es war genau wie damals, als er sie vor versammelter Meute ein Schweinchen genannt hatte. Und das nach allem, was sie auf sich genommen hatte, um hier mit ihm sitzen zu können. Sie durfte gar nicht daran denken, dass sie extra dafür diesen Schlampen Naomi und Riley erzählt hatte, sie kotze drei Mal am Tag! Obwohl das schon lange nicht mehr stimmte!

Hanna stürmte in die Toilette, rannte in eine Kabine und kniete sich vor die Schüssel. Ihn ihrem Magen gurgelte es, und sie spürte den Drang, sich zu erleichtern. Beruhig dich, sagte sie sich und starrte auf ihr Spiegelbild im Wasser der Toilettenschüssel. Du hast das nicht mehr nötig.

Sie stand auf. Ihr Kiefer zitterte, ihre Augen brannten. Am liebsten hätte sie den Rest des Abends auf der Toilette verbracht. Sollten sie ihr Hanna-Wochenende doch ohne sie feiern. Ihr Handy piepte, und sie zog es aus der Tasche, um es lautlos zu stellen. Dann wurde ihr schwindlig. Sie hatte eine neue E-Mail bekommen, von einer vertraut verschlüsselten Adresse.

Weil du meinen Anweisungen 
gestern so brav gefolgt bist, 
will ich dich mit einer kleinen 
Info belohnen: Geh sofort 
zu Foxy. Sean ist mit einer 
anderen dort. 
- A.


Hanna war so schockiert, dass sie das Handy beinahe auf den Marmorboden fallen ließ.

Sie wählte Monas Nummer, obwohl die immer noch nicht wieder mit ihr sprach. Hanna hatte ihr nicht einmal erzählt, dass sie nicht zu Foxy gehen würde. Mona ging nicht ran. Hanna legte auf und rammte aus lauter Frust ihr Telefon gegen die Tür. Mit wem war Sean auf dem Ball? Mit Naomi? Mit einer Tussi aus dem Jungfrauen-Club?

Sie stürmte aus der Kabine, und die Tür knallte so laut gegen die Wand, dass eine ältere Dame am Waschbecken zusammenzuckte. Hanna bog um die Ecke und blieb dann wie angewurzelt stehen.

Kate saß auf der Chaiselongue und zog ihre lachsfarbenen Lippen nach. Sie hatte die langen, schlanken Beine übereinandergeschlagen und wirkte vollkommen gelassen.

»Alles okay?« Kate richtete ihre tiefblauen Augen auf Hanna. »Ich wollte mal nach dir sehen.«

Hanna erstarrte. »Ja. Alles tutti.«

Kate verzog den Mund. »Nichts gegen deinen Dad, aber manchmal sagt er wirklich total unpassende Sachen. Einmal hatte ich ein Date, und als wir gerade aus dem Haus gingen, rief er mir nach: ›Kate, auf der Einkaufsliste steht o.b. Was ist  das? In welchem Gang finde ich es?‹ Ich bin fast im Boden versunken vor Scham.«

»Oje.« Hanna verspürte einen Funken Mitgefühl. Das klang wirklich nach ihrem Vater.

»Hey, es ist doch egal«, sagte Kate sanft. »Er hat’s nicht so gemeint.«

Hanna schüttelte den Kopf. »Ach, mir geht’s inzwischen um was ganz anderes.« Sie sah Kate an. Was soll’s, dachte sie. Vielleicht verschwisterte Schönheit sie ja doch. »Es … es geht um meinen Ex. Ich habe gerade eine E-Mail bekommen, in der steht, dass er mit einer anderen auf einer Party ist.«

Kate runzelte die Stirn. »Wann habt ihr Schluss gemacht?«

»Vor acht Tagen.« Hanna ließ sich auf die Chaiselongue sinken. »Ich hätte so Bock darauf, hinzufahren und ihm in den Arsch zu treten.«

»Mach’s doch.«

Hanna ließ die Schultern hängen. »Schön wär’s. Aber …« Sie deutete mit der Hand in Richtung Restaurant.

»Hör zu.« Kate stand auf und machte einen Schmollmund vor dem Spiegel. »Erzähl ihnen einfach, es gäbe einen Notfall in deinem Club. Ein Mitglied stehe kurz vor dem Rückfall, und weil du ihre Vertrauensperson bist, musst du sie davon abhalten.«

Hanna hob eine Augenbraue. »Du weißt ja eine ganze Menge über solche Gruppen.«

Kate hob die Schultern. »Ich hab ein paar Freundinnen während ihres Entzugs erlebt.«

Okaaaaaay. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

»Ich decke dich, wenn du magst«, bot Kate an.

Hanna starrte sie im Spiegel an. »Ehrlich?«

Kate schaute bedeutungsschwer zurück. »Sagen wir mal, ich schulde dir was.«

Hanna senkte den Blick. Irgendwie ahnte sie, dass Kate auf ihren Besuch in Annapolis anspielte. Es war unangenehm, dass Kate sich daran erinnerte. Aber immerhin hatte sie begriffen, dass sie gemein gewesen war, und das verschaffte Hanna eine gewisse Befriedigung.

»Außerdem sagte dein Dad, wir würden uns in Zukunft viel öfter sehen«, fügte Kate hinzu. »Das wäre doch ein guter Start.«

Hanna blinzelte. »Er hat gesagt … er will mich öfter sehen?«

»Na hör mal, du bist immerhin seine Tochter.«

Hanna spielte mit dem Herzchenanhänger an ihrer Tif fany-Kette. Kates Worte gingen ihr unter die Haut. Vielleicht hatte sie am Tisch überreagiert.

»Das dauert höchstens zwei Stunden, oder?«, fragte Kate.

»Wahrscheinlich nicht mal.« Sie wollte nur den Zug nach Rosewood nehmen und Sean und seiner Schlampenbegleitung die Hölle heißmachen. Sie öffnete ihre Tasche und kontrollierte, ob sie genug Geld für die Fahrkarte dabeihatte. Kate stand über ihr und deutete auf etwas ganz unten in Hannas Tasche. »Was ist das?«

»Das?« Sobald Hanna die Pröbchen in der Hand hielt, hätte sie das Zeug am liebsten wieder in die Tasche gestopft. Es war das Percocet, das sie am Dienstag aus der Klinik geklaut hatte. Sie hatte die Tabletten vollkommen vergessen.

»Kann ich eine haben?«, flüsterte Kate aufgeregt.

Hanna sah sie skeptisch an. »Ist das dein Ernst?«

Kate warf ihr einen neckischen Blick zu. »Wie soll ich denn  sonst das Musical überstehen, zu dem dein Dad uns nachher schleppen will?«

Hanna reichte ihr eine Schachtel. Kate steckte die Pillen ein, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte selbstbewusst aus der Toilette. Hanna folgte ihr fassungslos. Das eben war noch surrealer als alles andere an diesem Abend. Vielleicht war es doch nicht schlimmer als der Tod, wenn sie Kate öfter sehen musste. Womöglich könnte es sogar … ganz lustig werden.






WENIGSTENS BLEIBT IHR DAS KARAOKE ERSPART

Als Spencer und Andrew bei Foxy eintrafen, war es dort bereits rammelvoll. Beim Parkservice warteten zwanzig Autos, die Loser, die keine Einladungen ergattert hatten, drängten sich vor dem Eingang, und im Hauptzelt blieb zwischen all den Glamour-Girls und -Boys an den Tischen, an der Bar und auf der Tanzfläche kaum mehr Luft zum Atmen.

Während Andrew ihnen Getränke holte, checkte Spencer ihr Handy. Wren hatte immer noch nicht angerufen. Sie trippelte unruhig umher und fragte sich, was zum Henker sie hier eigentlich trieb.

Andrew hatte sie daheim abgeholt, und trotz ihrer Angst um Wren hatte Spencer oscarreif geschauspielert und ihre Familie davon überzeugt, dass sie und Andrew ein Paar waren. Sie hatte ihm zur Begrüßung einen kleinen Wangenkuss gegeben, seine Blumen entzückt entgegengenommen und mit ihm Wange an Wange für ein Erinnerungsfoto posiert. Andrew war ihr mächtig nervös erschienen, was die kleine Posse noch glaubwürdiger gemacht hatte. Jetzt hatte Spencer keine Verwendung mehr für ihn, aber unglücklicherweise wusste er das nicht. Er stellte Spencer unverdrossen allen Anwesenden – Leuten, die sie beide kannten – als sein Date vor. Eigentlich wollte sie nur ein stilles Eckchen finden und in  aller Ruhe nachdenken. Sie musste sich darüber klar werden, was dieser Bulle, Wilden, wusste und was nicht. Falls Toby A. war und Alis Mörder, würde er wohl kaum mit der Polizei plaudern. Aber wenn Toby nun nicht A. war … und A. der Polizei doch etwas verraten hatte?

»Ich glaube, da vorne singen sie Karaoke.« Andrew deu tete auf die Bühne. Tatsächlich gab dort ein Mädchen eine merkwürdige Version von »I Will Survive« von sich. »Willst du was singen?«

»Nein danke«, sagte Spencer ängstlich und spielte mit dem Verschluss ihres Anstecksträußchens. Sie sah sich zum fünfzigsten Mal nach ihren alten Freundinnen um. Hoffentlich tauchten sie nachher auf. Sie musste sie unbedingt vor Toby warnen. Und vor der Polizei. A. hatte ihr zwar verboten, das zu tun, aber vielleicht konnte sie es ihnen kodiert mitteilen.

»Wie wäre es mit einem Duett?«, lockte Andrew.

Spencer drehte sich zu ihm um. Andrew sah aus wie die Hunde ihrer Familie, wenn sie am Tisch bettelten.

»Habe ich nicht eben Nein danke gesagt?!«

»Oh.« Andrew fummelte an seiner Krawatte herum. »Sorry.«

Weil es aber doch einfacher war, mit Andrew zu singen, als sich weiter zu weigern, willigte Spencer schließlich knurrend ein, später »Dirrty« von Christina Aguilera mit ihm anzustimmen. Wie typisch dämlich vom kreuzbraven Biedermann Andrew, sich ausgerechnet diesen Song auszusuchen.

Gerade standen Mona Vanderwaal und Celeste Irgendwas von der Quäker-Schule auf der Bühne und grölten »Total Eclipse of the Heart«. Sie wirkten bereits ziemlich bedudelt,  hielten sich aneinander fest und ließen ständig ihre Wildleder-Handtäschchen fallen.

»Die schlagen wir um Längen«, sagte Andrew. Er stand viel zu nah bei Spencer. Sie spürte seinen heißen, nach Pfefferminzkaugummi riechenden Atem und erschauderte. Wren durfte ihr gerne auf den Hals hauchen, aber Andrew? Nein danke. Sie musste sofort an die frische Luft, sonst würde sie in Ohnmacht fallen. »Bin gleich zurück«, murmelte sie und stolperte zum Ausgang.

Als sie auf die Terrasse trat, vibrierte ihr Handy. Sie zuckte zusammen, aber als sie auf das Display schaute, hüpfte ihr Herz. Es war Wren.

»Geht es dir gut?«, fragte Spencer statt einer Begrüßung. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Du hast zwölf Nachrichten auf meiner Mailbox hinter lassen«, antwortete Wren. »Was ist denn los?«

Spencer spürte, wie die Anspannung in ihren Schultern sich löste und der Stress von ihr abfiel. »Ich … ich habe nichts von dir gehört, und ich dachte … Mann, warum hast du deine Mailbox nicht abgehört?«

Wren räusperte sich. Er klang ein bisschen verlegen.

»Ich hatte zu tun. Sonst nichts.«

»Und ich dachte schon, du wärst …«

»Was denn?«, fragte Wren mit einem kurzen Lachen. »Unter einen Zug gefallen? Jetzt komm aber, Spence.«

»Trotzdem.« Spencer zögerte und überlegte, wie sie es ihm erklären sollte. »Ich hatte eben ein komisches Gefühl.«

»Mir geht’s gut«, versicherte Wren. Und nach einer Pause fragte er: »Wie geht’s dir?«

»Okay«, sagte Spencer lächelnd. »Ich meine, abgesehen davon, dass ich mit meinem lahmen Date auf dieser lahmen Party festsitze und lieber bei dir wäre. Aber Hauptsache, es geht dir gut. Ich bin irre erleichtert.«

Als sie aufgelegt hatte, war sie so glücklich, dass sie am liebsten auf der Terrasse herumgerannt wäre und alle Leute abgeknutscht hätte. Zum Beispiel Adriana Peoples aus der Katho lischen Schule, die auf der Dionysos-Statue saß und eine Nelkenzigarette rauchte. Oder Liam Olsen, den Eishockeyspieler, der an seinem Date herumfummelte. Oder Andrew Campbell, der mit einem verlorenen und traurigen Ausdruck auf dem Gesicht hinter ihr stand. Ups, Andrew! Du lieber Himmel, er war ja ihr Date! Spencers Magen verkrampfte sich.

»Äh, hi«, sagte sie stockend. »W-wie lange stehst du schon da?«

Dem enttäuschten Ausdruck auf Andrews Gesicht nach, gerade lange genug. »Hör mal«, sagte sie seufzend. Am besten brachte sie es jetzt rasch und direkt hinter sich. »Andrew, ich hoffe wirklich, du hast nicht geglaubt, zwischen uns würde etwas laufen. Ich habe einen Freund.«

Zuerst wirkte Andrew geschockt. Dann verletzt, dann wütend. Die Gefühle zogen so schnell hintereinander über sein Gesicht wie ein Sonnenuntergang in Zeitraffer. »Ich weiß«, sagte er mit einem Nicken zu ihrem Sidekick. »Das war nicht zu überhören.«

Na prima. »Es tut mir leid«, sagte Spencer. »Aber ich …«

Andrew brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Warum bist du dann nicht mit ihm, sondern mit mir auf dieser Party? Sind deine Eltern nicht mit ihm einverstanden? Und du glaubst, wenn du mit mir hingehst, kannst du sie verarschen?«

»Nein«, sagte Spencer schnell, aber ihr war sehr unwohl dabei. War sie wirklich so leicht zu durchschauen oder hatte Andrew einfach Rateglück? »Es … es ist schwierig zu erklären. Ich dachte, wir könnten einen netten Abend miteinander verbringen. Ich wollte dir nicht wehtun, ehrlich.«

Eine Haarsträhne fiel Andrew ins Gesicht. »Oh, wie nett von dir.« Er drehte sich um und ging.

»Andrew!«, rief Spencer. »Warte!« Als sie sah, wie zielstrebig er sich seinen Weg durch die Menge bahnte, breitete sich ein kaltes, unangenehmes Gefühl in ihr aus. Sie hatte sich den falschen Jungen als Pseudo-Date ausgesucht, so viel war sicher. Es wäre besser gewesen, Ryan Vreeland mitzunehmen, der heimlich schwul war, oder Thayer Anderson, der sich nur für Basketball interessierte und an mehr als einem unverbindlichen Date kein Interesse hatte.

Sie rannte ins Hauptzelt und schaute sich um. Sie schuldete Andrew auf alle Fälle eine Entschuldigung. Das Zelt war aber nur mit Kerzen erleuchtet, und es war schwer, dort jemanden zu finden. Sie sah Noel und das Quäker-Mädchen, die tanzten und dabei unauffällig aus Noels Flachmann süffelten. Naomi Zeigler und Jim Freed standen auf der Bühne und sangen einen April-Lavigne-Song, den Spencer verabscheute. Mason Byers und Devon Arliss knutschten. Kirsten Cullen und Bethany Wells standen in einer Ecke und tuschelten.

»Andrew?«, rief sie.

Dann entdeckte Spencer Emily auf der anderen Seite des Zeltes. Sie trug ein pinkfarbenes trägerloses Kleid und einen ebenso pinkfarbenen Pashmina-Schal um die Schultern. Spencer machte ein paar Schritte auf sie zu, aber dann bemerkte sie Emilys Date. Der Junge stand neben ihr und hatte die Hand auf ihren Arm gelegt. Spencer kniff die Augen zusammen, um ihn besser sehen zu können, und in diesem Augenblick drehte der Typ den Kopf und schaute sie an. Seine dunklen Augen waren genauso jeansblau wie in ihren Träumen.

Spencer schnappte nach Luft und wich einen Schritt zurück.

Ich tauche immer dann auf, wenn ihr es am wenigsten erwartet.

Es war Toby.






ARIA GIBT ES NUR AUF REZEPT

Aria lehnte sich an die Bar und bestellte eine Tasse schwarzen Kaffee. In diesem Zelt war es so voll, dass das Futter ihres gepunkteten Kleides bereits schweißnass an ihr klebte. Dabei war sie erst seit zwanzig Minuten hier.

»Hi.« Ihr Bruder drängelte sich neben sie. Er trug den grauen Anzug, den er auch zu Alis Totenmesse getragen hatte, und dazu glänzende schwarze Schuhe, die Byron gehörten.

»Hi«, quietschte Aria überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass du hier aufkreuzen würdest.« Als sie aus der Dusche gekommen war und sich für Foxy angezogen hatte, war das Haus leer gewesen. Einen Augenblick lang hatte sie gefürchtet, ihre Familie hätte sie verlassen.

»Ja. Ich bin mit ihr hier.« Mike wirbelte herum und deutete auf ein dünnes, blasses Mädchen, an das Aria sich von Noels Party erinnerte. »Scharf, was?«

»Hmm.« Aria stürzte ihren Kaffee in drei Schlucken hinunter und merkte, dass ihre Hände zitterten. Dies war ihre vierte Tasse heute Abend.

»Wo ist Sean?«, fragte Mike. »Mit dem bist du doch da, stimmt’s? Alle reden darüber.«

»Tun sie das?«, fragte Aria schwach.

»Ja. Ihr seid das neue Traumpaar von Rosewood.«

Aria wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie die Klatschbasen der Rosewood Day sich über sie und Sean die Mäuler zerrissen. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«

»Wieso? Hat sich das Traumpaar schon wieder getrennt?«

»Nein …« Die Wahrheit war, dass Aria Sean aus dem Weg ging.

Nachdem Meredith Aria gestern eröffnet hatte, dass sie und Byron sich liebten, war Aria zu Sean gerannt und in Tränen ausgebrochen. Sie hätte nie im Leben erwartet, dass Meredith so etwas sagen würde. Jetzt, da sie die Wahrheit kannte, fühlte sie sich völlig hilflos. Ihre Familie stand vor dem Aus. Sie hatte zehn Minuten lang an Seans Schulter geflennt und Was soll ich nur tuuuuuuun? gejammert. Sean beruhigte sie so weit, dass er sie nach Hause bringen konnte. Er hatte sie sogar in ihr Zimmer begleitet, sie ins Bett gebracht und ihr Lieblingsstofftier Miss Piggy auf ihr Kopfkissen gelegt.

Sobald Sean gegangen war, sprang Aria aus dem Bett und wanderte ruhelos im Zimmer auf und ab. Sie linste ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Ihre Mutter schlief friedlich … und allein. Aber Aria brachte es nicht übers Herz, sie zu wecken. Als sie ein paar Stunden später wieder wach war, schlich sie erneut zu dem Schlafzimmer, fest entschlossen, es ihrer Mutter endlich zu sagen. Aber diesmal lag Byron neben Ella im Bett. Er lag auf der Seite, einen Arm um Ellas Schulter geschlungen.

Warum sollte er mit ihrer Mutter kuscheln, wenn er angeblich eine andere liebte?

Als Aria morgens nach gerade einmal einer Stunde erholsamen Schlafes erwacht war, hatte sie verschwollene Augen, und ihre Haut war von winzigen roten Flecken übersät. Sie fühlte sich verkatert. Dann dachte sie an die Ereignisse des vergangenen Abends und verkroch sich aus lauter Scham sofort wieder unter ihrer Decke. Sean hatte sie ins Bett gebracht. Sie hatte auf seine Schulter gerotzt. Sie hatte wie eine Verrückte geflennt. Wenn man einen Jungen vergraulen wollte, den man gut fand, dann war das garantiert ein Weg mit hundertprozentiger Erfolgsgarantie. Als Sean sie für Foxy abholte – erstaunlich, dass er überhaupt aufgekreuzt war -, wollte er sofort über den vergangenen Abend reden, aber Aria wimmelte ihn ab und sagte, es gehe ihr schon viel, viel besser. Sean sah sie komisch an, war aber klug genug, keine Fragen zu stellen. Und jetzt ging sie ihm aus dem Weg.

Mike lehnte an der hölzernen Bar und nickte im Takt mit dem Kopf zu dem Franz-Ferdinand-Song, den der DJ frisch aufgelegt hatte. Sein Mund war zu einem kleinen, selbstbewussten Lächeln verzogen. Aria wusste, dass er sich für einen coolen Typen hielt, weil er sich Tickets für Foxy besorgt hatte, obwohl er erst in die Zehnte ging. Aber als seine Schwester sah sie auch den Schmerz und die Angst, die sich unter seinem selbstbewussten Gehabe verbargen. Als sie jünger gewesen waren, war Aria einmal mit ihrem Bruder im Freibad gewesen, und Mikes Kumpels hatten ihn Tunte genannt, weil seine weiße Badehose sich in der Wäsche rosa verfärbt hatte. Mike hatte die Witze ertragen wie ein Mann, aber später entdeckte Aria ihn am Kinderplanschbecken, wo er heimlich weinte.

Aria wollte ihrem Bruder sagen, wie leid es ihr tat, was sie tun musste – sie würde Ella heute Nacht die Wahrheit mitteilen, daran führte kein Weg vorbei. Mike sollte wissen, dass es nicht seine Schuld war, und selbst wenn ihre Familie auseinanderbrechen sollte, würden sie damit klarkommen. Irgendwie.

Aber sie wusste genau, was passieren würde, wenn sie versuchte, Mike das mitzuteilen. Mike würde wegrennen, als sei der Teufel hinter ihm her.

Aria nahm ihre Kaffeetasse und entfernte sich von der Bar. »Aria«, rief jemand hinter ihr. Sie drehte sich um. Sean stand zwei Meter von ihr entfernt neben einem Tisch. Er sah verletzt aus.

Panisch stellte Aria ihre Tasse ab und flüchtete in Richtung Damenklo. Eine Keilsandale rutschte ihr vom Fuß und sie zog sie schnell wieder an, fand sich aber in der nächsten Sekunde vor einer dicht gedrängten Meute Partygäste. Sie versuchte, sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge zu bahnen, aber niemand rutschte zur Seite.

»Hey.« Sean stand direkt neben ihr.

»Oh«, schrie Aria über die laute Musik hinweg und versuchte, sich lässig zu geben. »Hi.«

Sean nahm Arias Hand und führte sie auf den Parkplatz, den einzigen menschenleeren Ort auf dem Anwesen. Er ließ sich vom Parkservice die Schlüssel geben, half Aria ins Auto und fuhr zu einem abgelegenen Bereich bei der Einfahrt.

»Was ist los mit dir?«, fragte er auffordernd.

»Nichts.« Aria starrte aus dem Fenster. »Mir geht’s gut.«

»Geht’s dir nicht. Du benimmst dich wie … ein Zombie. Das macht mich fertig.«

Aria spielte mit der Perlenkette, die sie als Armband trug. »Ich weiß nicht. Ich will dich nicht nerven.«

»Wieso nerven?«

Sie hob die Schultern. »Weil du meine Probleme nicht hören willst. Du musst mich für komplett durchgeknallt halten. Für besessen von meinen Eltern. Ich habe über nichts anderes geschwafelt.«

»Und wenn schon, ich …«

»Ich würde es verstehen«, unterbrach sie ihn, »wenn du mit anderen Mädchen tanzen willst. Es sind ein paar sehr hübsche da.«

Sean sah sie verständnislos an. »Aber ich will nur mit dir tanzen.«

Sie schwiegen. Der Bass von Kanye Wests »Gold Digger« war bis zu ihnen im Auto zu hören.

»Machst du dir Sorgen um deine Eltern?«, fragte Sean leise.

Sie nickte. »Ja. Ich muss es meiner Mom heute Nacht sagen.«

»Warum musst du es ihr sagen?«

Aria wand sich. Sie konnte ihm nicht von A. erzählen. »Weil es sein muss. So geht es nicht weiter.«

Sean seufzte. »Du setzt dich ganz schön unter Druck. Kannst du dir nicht den Abend freinehmen?«

Zuerst spürte Aria Trotz. Dann lehnte sie sich seufzend zurück. »Du solltest wirklich wieder reingehen, Sean. Ich will dir nicht den Abend ruinieren.«

»Aria.« Sean seufzte frustriert. »Hör auf damit.«

Aria verzog das Gesicht. »Das mit uns wird nicht funktionieren.«

»Warum nicht?«

»Weil …« Sie verstummte. Was wollte sie ihm denn sagen? Weil sie kein typisches Rosewood-Mädchen war? Weil  es, egal, was Sean an ihr mochte, noch eine Menge anderes an ihr gab, was er bestimmt nicht mochte? Sie fühlte sich wie ein Wundermittel aus der Fernsehwerbung. Der Sprecher erzählte lang und breit, das Medikament habe bereits Millionen Menschen geholfen, und ganz am Ende des Werbespots nuschelte er noch schnell, dass zu den Nebenwirkungen unter anderem Herzrasen und pickelige Ausschläge zählten. Der Werbespot für sie würde sich ungefähr so anhören:  Cooles, schräges Mädchen, und so weiter und so fort, aber durch familiäre Altlasten kann es zu psychotischen Ausbrüchen und ungezügelter Verrotzung teurer Hemden kommen.

Sean legte sanft seine Hand auf Arias. »Falls du Angst hast, gestern könnte mich abgeschreckt haben, kann ich dich beruhigen. Ich mag dich. Nach gestern Abend sogar noch mehr.«

Aria stiegen Tränen in die Augen. »Wirklich?«

»Wirklich.«

Er drückte seine Stirn gegen ihre. Aria hielt den Atem an. Ihre Lippen berührten sich. Einmal, noch einmal, diesmal leidenschaftlicher.

Aria presste ihren Mund auf seinen, umfasste seinen Nacken und zog ihn an sich. Sein Körper fühlte sich so warm und richtig an. Sean fuhr mit den Händen Arias Taille entlang und auf einmal bissen sie sich gegenseitig in die Unterlippe und krallten einander die Hände in den Rücken. Sie trennten sich schwer atmend und sahen sich in die Augen.

Dann stürzten sie sich wieder aufeinander. Sean zerrte am Reißverschluss von Arias Kleid. Er zog sein Jackett aus und schleuderte es auf den Rücksitz und Aria nestelte an seinen Hemdknöpfen herum. Sie küsste Seans wunderschöne Ohren und schob ihre Hände unter sein Hemd, um seine glatte  nackte Haut zu spüren. Er umfasste ihre Taille, dann klappte er den Sitz nach hinten und zog Aria auf sich. Das Lenkrad drückte auf ihre Wirbelsäule.

Sie bog den Rücken durch, während Sean ihre Kehle küsste. Als sie die Augen öffnete, fiel ihr Blick auf ein gelbes Blatt Papier, das auf der Heckscheibe unter dem Scheibenwischer klemmte. Zuerst dachte sie, es sei ein Flyer – vielleicht Werbung für eine Foxy-Afterparty -, aber dann sah sie die in dicken Blockbuchstaben geschriebenen Worte.

 

NICHT VERGESSEN! SCHLAG MITTERNACHT!

 

Sie riss sich von Sean los.

»Was ist?«, fragte er.

Mit zitternden Händen deutete sie auf den Zettel. »Hast du den geschrieben?« Es war eine unnötige Frage, denn die Antwort kannte sie längst.






HANNA MARIN, PARTYKÖNIGIN

Hannas Taxi hielt vor Kingman Hall und sie reichte dem Fahrer, einem älteren, glatzköpfigen Mann mit Schweißprob lem, einen Zwanziger. »Behalten Sie den Rest«, sagte sie und knallte die Tür zu. Sie rannte zum Eingang. In ihrem Bauch blubberte es. Sie hatte sich am Bahnhof von Philadelphia eine Großpackung Tortillachips gekauft und das Zeug in fünf Minuten gierig in sich hineingeschlungen. Wie idiotisch.

Zu ihrer Rechten war die Kartenkontrolle. Ein klapperdürres Mädchen mit kurzem blondem Haar und definitiv zu dick aufgetragenem Eyeliner nahm die Tickets entgegen und hakte die Namen auf ihrer Liste ab. Hanna zögerte. Sie hatte keine Ahnung, wo ihre Eintrittskarte steckte, aber wenn sie versuchte, das am Eingang zu erklären, würde man sie nur nach Hause schicken. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie zum Foxy-Zelt, das ihr wie eine gigantische Geburtstagstorte vorkam, zu der sie sich vorkämpfen musste. Wenn Sean meinte, er käme mit seinem abscheulichen Verhalten durch, hatte er sich geschnitten. Hanna musste da rein, ob es dem Eyeliner-Mädel nun passte oder nicht.

Sie holte tief Luft und sprintete an der Ticketkontrolle vorbei. »Hey«, hörte sie das Mädchen rufen. »Warte!«

Hanna versteckte sich hinter einer Säule. Ihr Herz hämmerte. Ein dicker Rausschmeißer im Smoking rannte an ihr  vorbei, blieb stehen und schaute sich um. Verwirrt und frustriert schüttelte er den Kopf, grummelte etwas in sein Funkgerät und trollte sich wieder. Hanna spürte das Adrenalin durch ihre Adern rauschen. Sich auf Partys zu schleichen, war genauso aufregend wie Klauen.

Es wimmelte vor Gästen. Hanna konnte sich nicht erinnern, dass Foxy jemals so ein Massenauflauf gewesen war. Die meisten Mädchen auf der Tanzfläche hatten die Schuhe abgestreift und hielten sie sich beim Tanzen über den Kopf. Eine riesige Meute drängte sich vor der Bar und fast noch mehr Partylustige tummelten sich bei der Karaokebühne. Den fein säuberlich eingedeckten Tischen nach zu urteilen, war das Dinner noch nicht serviert worden.

Hanna grapschte nach dem Ellbogen von Amanda Williamson, einer Zehntklässlerin aus der Rosewood Day, die sie im Schulflur immer anlächelte. Amandas Gesicht leuchtete auf.

»Heyyyy, Hanna!«

»Hast du Sean gesehen?«, bellte Hanna.

Auf Amandas Gesicht erschien ein überraschter Ausdruck. Dann hob sie ratlos die Schultern.

Mit wummerndem Herzen stürmte Hanna weiter. Vielleicht war er doch nicht hier. Sie wechselte die Richtung und rannte fast einen Kellner über den Haufen, der ein riesiges Tablett mit Käsehäppchen trug. Hanna schnappte sich einen Riesenklumpen Cheddar und schob ihn sich in den Mund. Sie schluckte ihn, beinahe ohne zu kauen.

»Hanna!«, kreischte Naomi Zeigler, die ein Goldlame-Kleid trug und sehr selbstgebräunt aussah. »Wie cool! Du bist hier! Ich dachte, du wolltest nicht kommen?«

Hanna runzelte die Stirn. Naomi klammerte sich an Jim Freeds Arm. Sie zeigte auf die beiden. »Seid ihr zwei zusammen da?« Immerhin hätte Naomi Seans Date sein können.

Naomi nickte. Dann beugte sie sich zu Hanna. »Suchst du Sean?« Sie schüttelte mitfühlend den Kopf. »Sie sind das  Thema des Abends. Ich kann es überhaupt nicht fassen.«

Hannas Herzschlag beschleunigte sich. »Sean ist also hier?«

»Ja, klar ist er hier.« Jim zog unauffällig eine Colaflasche mit einer verdächtig durchsichtigen Flüssigkeit aus dem Jackett und schüttete etwas von dem Inhalt in seinen Orangensaft. Er nahm einen Schluck und lächelte.

»Sie sind so verschieden«, sagte Naomi nachdenklich. »Du hast doch erzählt, ihr seid immer noch Freunde, nicht wahr? Hat er dir gesagt, warum er ausgerechnet mit ihr hier ist?«

»Jetzt bleib mal locker.« Jim piekte Naomi mit dem Ell bogen. »Sie ist echt sexy.«

»Wer denn?«, schrie Hanna. Warum wussten außer ihr alle Bescheid?

»Da sind sie.« Naomi fuchtelte mit dem Finger. Es war, als teile sich das Meer der Partygäste und ein riesiges Spotlight flamme von der Decke. Sean stand in der Ecke bei der Kara okemaschine und umarmte ein großes Mädchen in einem schwarz-weiß gepunkteten Kleid. Er hatte den Kopf in ihrer Halsbeuge vergraben und ihre Hände befanden sich gefährlich nah an seinem Hintern. Dann drehte das Mädchen den Kopf und Hanna erblickte die vertraut elfenhaften, exotischen Gesichtszüge und das rabenschwarze Haar von Aria.

Hanna schrie aus voller Kehle.

»Oh mein Gott! Mir war nicht klar, dass du keine Ahnung hattest.« Naomi legte Hanna tröstend den Arm um die Schultern, aber Hanna schüttelte sie ab und stürmte schnurstracks hinüber zu Aria und Sean, die sich umarmten. Sie tanzten nicht einmal, sie umarmten sich nur. Diese Freaks!

Nachdem Hanna ein paar Sekunden vor ihnen gestanden hatte, öffnete Aria zuerst das eine, dann das andere Auge. Sie gab ein kleines Keuchen von sich. »Äh, hallo Hanna.«

Hanna zitterte vor Zorn. »Du Miststück!«

Sean stellte sich schützend vor Aria. »Beruhig dich, Hanna.«

»Beruhigen?« Hannas Stimme wurde eine Oktave höher. Sie zeigte mit vor Wut zitterndem Finger auf Sean. »Du hast mir gesagt, du würdest zu Hause bleiben, weil alle außer dir Dates hätten und du keines wolltest!«

Sean zuckte die Achseln. »Die Situation hat sich geändert.«

Hannas Wangen brannten, als habe er sie geohrfeigt. »Aber wir haben nächste Woche ein Date!«

»Wir gehen nächste Woche zusammen essen. Als Freunde«, korrigierte Sean. Er lächelte sie an, als sei sie schwer von Begriff. »Wir haben letzten Freitag Schluss gemacht, Hanna. Weißt du das nicht mehr?«

Hanna blinzelte. »Und jetzt bist du mit der hier zusammen?«

»Nun …« Sean schaute Aria an. »Ja.«

Hanna presste die Hände auf ihren Bauch, fest überzeugt, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Das musste ein Scherz sein! Sean und Aria passten so gut zusammen wie ein fettes Mädchen und Radlerhosen.

Dann fiel ihr Blick auf Arias Kleid. Der Reißverschluss an der Seite war heruntergezogen und enthüllte unübersehbar ein Stück ihres schwarzen Spitzen-BHs.

»Deine Titte hängt raus«, knurrte Hanna und deutete darauf.

Schnell sah Aria an sich hinunter, verschränkte dann die Arme vor der Brust und zog den Reißverschluss zu.

»Wo hast du denn dieses Kleid gefunden?«, frotzelte Hanna. »Im Altkleidersack?«

»Ehrlich gesagt, ja«, sagte Aria und straffte die Schultern. »Ich fand es ganz süß.«

»Gott«, stöhnte Hanna und verdrehte die Augen. »Du bist so eine Masochistin.« Sie blitzte Sean wütend an. »Wenigstens habt ihr das gemeinsam. Wusstest du, dass Sean Jungfrau bleiben will, bis er mindestens dreißig ist, Aria? Er hat dich vielleicht befummelt, aber er wird nie aufs Ganze gehen. Er hat ein heiliges Gelöbnis abgelegt.«

»Hanna!« Sean legte den Finger an den Mund.

»Ich glaube ja, dass er in Wahrheit stockschwul ist. Bist du auch der Meinung?«

»Hanna.« Seans Stimme klang jetzt bittend.

»Was?«, fragte Hanna herausfordernd. »Du bist ein Lügner, Sean. Und ein Arschloch!«

Als Hanna sich umsah, bemerkte sie, dass sich ein Grüppchen Gäste um sie geschart hatte. Es waren die Leute, die auf allen Partys auftauchten und immer unter ihresgleichen Dates fanden. Die Mädchen, die knapp an der Coolness vorbeischrammten, die fetten Jungs, die eingeladen wurden, weil sie witzig waren. Die reichen Kids, die mit ihrem Geld um sich warfen, um falsche Freunde zu halten. Begierig lauschten sie jedem Wort. Das große Tuscheln hatte bereits begonnen.

Hanna warf einen letzten Blick auf Sean, aber statt weiterzuwüten, ergriff sie die Flucht.

In der Mädchentoilette marschierte sie schnurstracks an den Anfang der Schlange. Als sich eine Kabinentür öffnete, drängelte sie sich hinein. »Blöde Ziege«, hörte sie jemand keifen, aber das war ihr schnurz. Sie schloss die Tür, beugte sich über die Toilette und kotzte die Chips und alles, was sie heute Abend sonst noch gefressen hatte, in die Schüssel. Als sie fertig war, schluchzte sie lautlos.

Sie wollte im Boden versinken, wenn sie an die Blicke der anderen dachte. An das Mitleid. Daran, dass sie in aller Öffentlichkeit geflennt hatte. Nachdem Hanna und Mona sich neu erfunden hatten, lautete ihre goldene Regel, dass niemand sie jemals weinen sehen sollte. Aber das Schlimmste von allem war: Hanna kam sich so schrecklich dumm vor. Sie hatte wirklich geglaubt, Sean würde sie zurücknehmen. Sie hatte gedacht, es würde einen Unterschied machen, dass sie in der Verbrennungsklinik und im Jungfrauen-Club gewesen war. Dabei war er die ganze Zeit mit seinen Gedanken bei einer anderen gewesen.

Als sie endlich die Kabinentür aufdrückte, war die Toilette leer. Es war so still, dass sie es aus einem Wasserhahn leise in das mit Mosaik ausgekleidete Waschbecken tropfen hörte. Hanna schaute in den Spiegel, um ihr Äußeres zu überprüfen. Schreiend schrak sie zurück.

Eine ganz andere Hanna blickte ihr entgegen. Diese Hanna war pummelig, hatte kackbraune Haare und schlechte Haut. Auf ihren Zähnen klemmte eine feste Spange mit rosa Gummibändern, und ihre Augen waren kurzsichtig zusammengekniffen, weil sie keine Brille tragen wollte. Ihr beiger Blazer spannte sich über ihren fleischigen Armen und ihre Bluse klaffte über dem BH auseinander.

Hanna hielt sich entsetzt die Hand vor die Augen. Das ist das Werk von A., dachte sie. A. tut mir das an.

Dann rief sie sich den Wortlaut von A.s Nachricht in Erinnerung: Geh sofort zu Foxy. Sean ist mit einer anderen dort.  Wenn A. gewusst hatte, dass Sean mit einem anderen Mädchen hier war, dann bedeutete das …

A. war ebenfalls hier!

»Hey.«

Hanna fuhr zusammen und wirbelte herum. In der Tür stand eine umwerfend schöne Mona in einem fließenden schwarzen Kleid, das Hanna noch nie gesehen hatte. Ihr helles Haar war nach hinten gekämmt und ihre Haut leuchtete. Peinlich berührt – sie hatte wahrscheinlich Kotzspuren im Gesicht – wollte Hanna sich wieder in der Kabine verkriechen.

»Warte.« Mona packte sie am Arm. Hanna wirbelte herum. Mona sah ernst und besorgt aus. »Naomi sagte mir, du würdest nicht kommen.«

Hanna schielte unauffällig in den Spiegel. Jetzt zeigte ihr Spiegelbild wieder die Hanna aus der Elften, nicht die Witz figur aus der Siebten. Ihre Augen waren ein bisschen rot, aber sonst sah sie völlig normal aus.

»Es ist wegen Sean, nicht wahr?«, fragte Mona. »Ich habe ihn gerade mit ihr gesehen.« Sie senkte den Kopf. »Es tut mir so leid, Han.«

Hanna schloss die Augen. »Ich komme mir so dämlich vor«, gestand sie.

»Pah! Er ist der Dämliche.«

Sie sahen sich an. Hanna spürte Reue in sich aufsteigen. Monas Freundschaft bedeutete ihr immens viel, und doch  hatte sie in letzter Zeit allem anderen den Vorrang gegeben. Sie wusste nicht einmal mehr, warum sie gestritten hatten. »Entschuldige, Mon. Wegen allem.«

»Nein, ich sage Entschuldigung«, meinte Mona. Und dann umarmten sie sich fest.

»Gott sei Dank, da bist du ja!«

Spencer Hastings platzte in das Damenklo und zog Hanna aus der Umarmung. »Ich muss mit dir reden!«

Verärgert riss sich Hanna aus ihrem Griff. »Was? Warum?«

Spencer warf Mona einen Blick zu. »Hier kann ich dir das nicht sagen. Du musst mitkommen.«

»Hanna muss nirgendwohin.« Mona nahm Hannas Arm und zog sie zu sich.

»Diesmal schon.« Spencers Stimme wurde lauter. »Es ist ein Notfall!«

Mona packte Hannas Arm fester. Sie hatte den gleichen Gesichtsausdruck aufgesetzt wie vor ein paar Tagen in der Mall, und er besagte eindeutig: Wenn du noch eine einzige Sache vor mir geheim hältst, sind wir geschiedene Leute. Doch Hanna bemerkte, wie panisch Spencer war. Irgendetwas war passiert. Irgendetwas Unangenehmes.

»Sorry«, wisperte Hanna und berührte Monas Hand. »Ich bin gleich zurück.«

Mona ließ ihren Arm los. »Von mir aus«, zischte sie wütend und ging zum Spiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. »Du brauchst dich nicht zu beeilen.«






LASS ALLES RAUS

Spencer führte Hanna wortlos aus der Toilette, an einer Gruppe Partygäste vorbei. Dann sah sie Aria alleine an der Bar stehen. »Du kommst auch mit.«

Hanna ließ Spencers Hand los. »Mit der gehe ich nirgendwohin«, fauchte sie.

»Hanna, du hast im Englischkurs allen erzählt, du hättest Sean abgesägt«, protestierte Aria.

Hanna verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hieß aber nicht, dass du mit ihm auf diese Party kommen sollst. Und es hieß garantiert nicht, dass du ihn mir stehlen sollst.«

»Ich stehle überhaupt nichts!«, schrie Aria und ballte die Fäuste.

Eine Sekunde lang befürchtete Spencer, Aria würde Hanna eine donnern. Rasch schob sie sich zwischen die beiden Streithähne. »Es reicht!«, befahl sie. »Hört jetzt auf! Wir müssen Emily finden.« Bevor die beiden protestieren konnten, zerrte Spencer sie an den Eisskulpturen, der Karaokeschlange und den Tischen vorbei, an denen Schmuck versteigert wurde. Spencer hatte Emily vor knapp zwanzig Minuten gesehen, aber nun war sie nirgends zu finden. Sie kamen an Andrew vorbei, der mit seinen Freunden an einem langen, von Kerzen beleuchteten Tisch saß. Er bemerkte sie, drehte sich schnell zu seinen Kumpels um und lachte extra laut und  falsch, offenbar um Spencer zu zeigen, dass er sich königlich amüsierte. Spencer spürte einen Stich. Ihr Verhalten Andrew gegenüber tat ihr leid, aber jetzt war nicht die Zeit, sich darum zu kümmern.

Sie packte die Hände der Mädchen fester und marschierte hinaus auf die Terrasse. Teenies hatten sich um den Brunnen versammelt und tauchten ihre nackten Füße ins Wasser, aber Emily war nicht unter ihnen. Hanna begann zu maulen. »Ich muss zurück.«

»Jetzt nicht.« Spencer zerrte Aria und Hanna zurück in den Saal, in dem das Dinner aufgetragen worden war. »Das hier geht uns alle an. Wir müssen unbedingt Emily finden.«

»Warum ist das so wichtig?«, motzte Hanna. »Ist doch scheißegal, wo sie steckt.«

»Es ist wichtig, weil …« Spencer zögerte. »Weil sie mit Toby hier ist.«

»Na und?«, fragte Aria.

Spencer holte tief Luft. »Ich fürchte, Toby könnte versuchen, ihr etwas anzutun. Ich glaube, er will uns alle verletzen.«

Die Mädchen schauten sie schockiert an. »Wieso das?«, fragte Aria verwirrt und stemmte die Hände in die Hüften.

Spencer sah unbehaglich zu Boden. »Ich glaube, A. ist Toby.«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Aria. Sie sah wütend aus.

»A. hat mir eine Nachricht geschickt«, gestand Spencer. »Darin stand, wir seien alle in Gefahr.«

»Du hast eine Nachricht bekommen?«, kreischte Hanna. »Hatten wir nicht ausgemacht, wir telefonieren uns sofort zusammen, falls das passiert?!«

»Ich weiß.« Spencer starrte von ihren spitzen Louboutins  hinüber ins Zelt. Dort hatten ein paar Jungs spontan einen Breakdance-Wettbewerb ausgerufen und Noel Kahn und Mason Byers verrenkten sich die Knochen. Puh, und das sollte eine zivilisierte Veranstaltung sein? »Okay, Mädels, ich wusste nicht, was ich machen sollte. Hand aufs Herz, es waren zwei Nachrichten. In der ersten stand, ich hätte euch gegenüber gefälligst den Mund zu halten. Aber die zweite klang, als käme sie von Toby. Und jetzt ist Toby hier, mit Emily!«

»Momentchen. In der ersten Nachricht stand, wir seien in Gefahr, und du hast uns nichts gesagt?« Hanna klang nicht wütend, aber ziemlich irritiert.

»Ich dachte zuerst, es sei ein schlechter Witz«, verteidigte sich Spencer. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wenn ich gewusst hätte …«

»Wisst ihr, ich habe auch eine Nachricht bekommen«, sagte Aria leise.

Spencer blinzelte. »Wirklich? Ging es auch um Toby?«

»Nein.« Aria schien zu überlegen, was sie sagen wollte.

»Spencer, warum warst du am Freitag im Yogastudio?«

»Im Yogastudio?« Spencer kniff die Augen zusammen. »Was hat denn das Yoga damit zu tun?«

»Es war ein ziemlich krasser Zufall, dass wir uns dort über den Weg gelaufen sind, findest du nicht?«, fuhr Aria fort.

»Wovon sprichst du?«, schrie Spencer.

Hanna unterbrach sie. »Aria, ging es in deiner Nachricht um Sean?«

»Nein!« Aria funkelte Hanna genervt an und runzelte die Stirn.

»Oh, entschuldige!«, zischte Hanna. »Ich habe auch eine  Nachricht von A. bekommen, und in der ging es zufällig um Sean. Darin stand, dass er mit einer anderen auf die Party gegangen ist. Mit dir!«

»Mädels!«, warnte Spencer, die das Angegifte der beiden nicht schon wieder ertragen mochte. Dann zog sie die Augenbrauen zusammen. »Moment! Wann kam deine Nachricht, Hanna?«

»Am frühen Abend.«

»Das heißt …« Aria deutete auf Hanna. »Wenn in deiner Nachricht stand, dass Sean mit mir hier ist, dann muss A. uns gesehen haben! Und das wiederum bedeutet …«

»A. ist hier. Ich weiß«, beendete Hanna den Satz und lächelte Aria verkniffen an.

Spencers Herz klopfte rasend schnell. Das war kein böser Traum, es war die Realität. A. war hier. Und A. war Toby.

»Kommt mit.« Spencer führte sie durch den langen, schmalen Flur, der in den Auktionssaal führte. Bei Tag war es ein muffig-öder, großbürgerlich eingerichteter Saal mit langweiligen Tischen auf knarrenden Holzdielen und Ölgemälden grimmiger alter Männer an den Wänden, aber heute Nacht standen auf den Tischen Duftkerzen, und die Vertäfelung war mit verschiedenfarbigen Lichtern dekoriert. Als die Mädchen unter einer blaues Licht abstrahlenden Glühbirne stehen blieben, sahen sie aus wie Wasserleichen.

»Verklicker mir das noch mal, Spencer«, sagte Aria langsam. »In deiner ersten Nachricht stand, du sollst uns nichts verraten, richtig? Aber wovon solltest du uns nichts verraten? Dass du eine Nachricht bekommen hast? Dass A. Toby ist?«

»Nein.« Spencer drehte sich zu ihnen um. »Ich sollte euch nicht verraten, was ich über die Jenna-Sache weiß.«

Die Mädchen sahen sie entsetzt an. Es geht los, dachte Spencer. Sie holte tief Luft. »Die Wahrheit ist … Toby hat gesehen, wie Ali die Rakete angezündet hat. Er wusste die ganze Zeit Bescheid.«

Aria wich einen Schritt zurück und stieß gegen einen Tisch. Eine Vase begann zu wackeln und zerschellte dann laut auf dem Holzboden. Niemand beachtete es.

»Du lügst«, flüsterte Hanna.

»Schön wär’s.«

»Was meinst du mit Toby wusste Bescheid?«, fragte Aria mit zitternder Stimme. »Ali sagte doch, er wüsste nichts.«

Spencer rang die Hände. »Er hat mir gesagt, dass er Bescheid weiß. Mir und Ali, um genau zu sein.«

Aria und Hanna sahen sie vollkommen fassungslos an.

»Ihr erinnert euch doch, dass ich in der Nacht von Jennas Unfall nach draußen gerannt bin. Ich wollte wissen, was los ist. Toby kam auf Ali und mich zugestürmt, und er sagte, er habe Ali gesehen.« Spencers Stimme zitterte. Sie hatte diese Szene so oft in Albträumen vor sich gesehen, dass es sich irgendwie unwirklich anfühlte, sie zu durchleben.

»Ali hat ihn auflaufen lassen«, fuhr sie fort. »Sie sagte ihm, sie habe ihn auch gesehen, und was er getan habe, sei schrecklich. Sie drohte, es zu verraten, falls Toby nicht die Schuld an dem Unfall auf sich nehmen würde. Bevor Toby wegrannte, schrie er noch: Das zahl ich dir heim. Aber am nächsten Tag hat er ein Geständnis abgelegt.«

Spencer fuhr sich mit der Hand über den Nacken. Die Worte laut auszusprechen, versetzte sie zurück an jenen Abend. Sie roch den Schwefel des Feuerwerkskörpers und das frisch gemähte Gras. Sie sah Ali vor sich, die ihr blondes  Haar zum Pferdeschwanz gebunden hatte und die tropfenförmigen Perlenohrringe trug, die sie zu ihrem elften Geburtstag bekommen hatte. Ihr stiegen Tränen in die Augen.

Spencer schluckte sie tapfer hinunter. »In der zweiten Nachricht stand: Ihr habt mir wehgetan, also werde ich euch auch wehtun, und dann hieß es noch, dass es uns immer dann treffen würde, wenn wir es nicht erwarten. Plötzlich stand dann heute Morgen ein Bulle bei mir daheim und hat mich zu Alis Mord verhört, als hätte ich ihm wichtige Informationen vorenthalten. Ich dachte, Toby steckt vielleicht dahinter. Und jetzt ist er mit Emily hier. Ich habe Angst, er tut ihr etwas an.«

Es dauerte lange, bis Aria und Hanna reagierten. Schließlich begannen Arias Hände zu zittern. Flammende Röte breitete sich auf ihrem Hals und ihrem Gesicht aus. »Warum hast du uns das nicht erzählt?« Sie kniff unsicher die Augen zusammen. »Ich meine, in der Siebten war ich mit Toby allein  bei diesem Workshop. Er hätte mir etwas antun können! Er hätte uns allen etwas antun können! Und falls er Ali auf dem Gewissen hat, meine Güte, Spencer! Wir hätten es vielleicht verhindern können!«

»Mir ist schlecht«, stöhnte Hanna leise.

Spencer liefen Tränen über die Wangen. »Ich wollte es euch ja erzählen, aber ich hatte solche Panik davor.«

»Womit hat Ali Toby gezwungen, den Mund zu halten?«, fragte Aria ungeduldig.

»Ali hat es nicht gesagt«, log Spencer. Sie hatte abergläubische Furcht davor, Tobys Geheimnis zu verraten, als würde sie sogar im Hausinneren der Blitz treffen, wenn sie den Mund aufmachte. Oder als würde Toby sich aus dem Nichts materialisieren.

Aria starrte auf ihre Hände. »Toby wusste die ganze Zeit  Bescheid«, wiederholte sie.

»Und jetzt ist er … wieder da.« Hanna war grün im Gesicht.

»Nicht nur das«, flüsterte Spencer. »Er ist hier. Und er ist A.«

Aria packte Hannas Arm. »Komm!«

»Wo geht ihr hin?«, rief Spencer ängstlich. Sie wollte Aria nicht aus den Augen verlieren, wenn sie in solch kampflus tiger Laune war.

Aria drehte sich halb nach ihr um. »Wir müssen Emily finden«, rief sie wütend. Sie raffte den Saum ihres Kleides zusammen und rannte los.






MAISFELDER SIND IN ROSEWOOD BESONDERS GRUSELIG

Emily hatte sich in eine kleine Nische auf der Terrasse von Kingman Hall gequetscht und beobachtete unauffällig die Raucher. Die Mädchen in ihren pastellfarbenen Abendkleidern, die Jungen in ihren eleganten Anzügen. Hm, wer interessierte sie mehr? Sie war sich nicht sicher. Sie kniff die Augen zusammen, riss sie dann wieder auf und bemerkte als Erstes Tara Kelley, eine Zwölftklässlerin von der Rosewood Day. Sie hatte leuchtend rotes Haar und wunderschöne blasse Haut. Emily knirschte mit den Zähnen und versuchte es noch einmal. Diesmal fiel ihr als Erstes Ori Case ins Auge, der coole Footballspieler. Ein Junge. Na also.

Aber dann wanderte ihr Blick wie ferngesteuert zu Rachel Feinsteins dünnen Giraffenarmen. Chloe Davis sah ihr Date mit einem enorm erotischen Gesichtsausdruck an, der ihren Mund entzückend wirken ließ. Elle Carmichael hielt ihren Kopf sehr anmutig. Emily stieg ein Hauch von Parfum in die Nase. Hmmm, Michael Kors. So etwas Leckeres hatte sie noch nie gerochen. Außer vielleicht Bananenkaugummi.

Nein! Das durfte nicht wahr sein. Es durfte einfach nicht wahr sein, schimpfte sie sich selbst.

»Was machst du hier?«

Toby stand über ihr. »I-ich …«, stotterte Emily.

»Ich habe dich überall gesucht. Ist alles okay?«

Emily überlegte. Sie saß in einer Nische auf der eiskalten Terrasse, versteckte sich hinter ihrem Pashmina-Schal und spielte ein dämliches Spielchen, um herauszufinden, ob sie auf Jungs oder auf Mädchen stand. Also war eher nicht alles okay. Sie sah Toby an. Sie hätte ihm gerne erklärt, was gerade passiert war. Mit Ben. Mit Maya. Mit der Kartenleserin. Alles. »Du wirst mich vielleicht dafür hassen, aber … könnten wir gehen?«

Toby lächelte. »Ich hatte gehofft, dass du das fragen würdest.« Er half Emily auf.

Auf dem Weg nach draußen sah Emily Spencer am Rand der Tanzfläche stehen. Sie hatte Emily den Rücken zugekehrt, und kurz überlegte sie, ob sie Spencer begrüßen sollte. Aber dann zog Toby an ihrer Hand und sie entschied sich dagegen. Spencer würde ihr vielleicht Fragen zu A. stellen, und sie hatte im Moment wirklich nicht den Nerv, auch noch darüber zu reden.

Sie fuhren vom Parkplatz. Emily kurbelte das Fenster herunter. Die Nacht duftete köstlich nach Kiefernnadeln und feuchter Erde. Ein riesiger Vollmond hing über ihnen und dicke Wolken ballten sich am Horizont. Es war so still draußen, dass Emily das Geräusch der Reifen auf dem Asphalt hörte.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Toby.

Emily zuckte zusammen. »Ja, alles fein.« Sie schaute ihn an. Toby hatte ihr erzählt, dass er sich für heute Abend extra einen neuen Anzug gekauft hatte, und jetzt zwang sie ihn, die Party vorzeitig zu verlassen. »Tut mir leid, dass der Abend so mies war.«

»Kein Thema«, meinte Toby achselzuckend.

Emily spielte mit der kleinen Tiffany-Schachtel, die auf ihrem Schoß lag. Sie hatte sich das Präsent, das alle weiblichen Gäste am Ende des Abends mit nach Hause nehmen durften, fix von einem Tisch gegriffen. Wenigstens das.

»Es ist also nichts passiert?«, fragte Toby. »Du bist so still.«

Emily blies die Backen auf. Nachdem sie an drei weiteren Maisfeldern vorbeigefahren waren, antwortete sie. »Ich wurde von einer Kartenleserin angefallen.«

Toby runzelte verständnislos die Stirn.

»Sie sagte, heute würde etwas passieren, das mein Leben für immer verändern würde.« Emily versuchte ein Lachen. Toby öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schwieg aber.

»Der Punkt ist, dass sie recht hatte«, fuhr Emily fort. »Ben ist mir über den Weg gelaufen. Der Junge vom Wettkampf neulich … du weißt schon. Er hat versucht … Ach, ich weiß nicht genau … ich glaube, er wollte mir wehtun.«

»Was?«

»Keine Sorge, es geht mir gut. Er …« Emilys Lippe zitterte. »Irgendwie denke ich, ich habe es ja vielleicht verdient.«

»Warum?« Toby knirschte wütend mit den Zähnen. »Was hast du ihm denn getan?«

Emily zupfte an der weißen Schleife auf der Tiffany-Schachtel. Die ersten Regentropfen prasselten auf die Scheibe. Sie holte tief Luft. Würde sie es wirklich wagen, es laut auszusprechen? »Ben und ich waren mal zusammen. Dann hat er mich dabei erwischt, wie ich jemand anderen geküsst habe. E-ein Mädchen. Er nannte mich eine Lesbe, und als ich ihm sagte, ich sei keine Lesbe, da wollte er, dass ich es ihm beweise. Indem ich ihn küsse … und so weiter.  Das war es, was du im Flur der Schwimmhalle mitbekommen hast.«

Toby rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her.

Emily strich über die weiße Gardenie, die Toby ihr als Ansteckblume mitgebracht hatte. »Vielleicht bin ich wirklich eine Lesbe. Ich habe Alison DiLaurentis geliebt. Aber ich dachte, das sei nur, na ja, weil es eben Ali war. Ich habe mich nie für eine Lesbe gehalten. Und jetzt? Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Vielleicht hat Ben recht und ich bin  wirklich lesbisch. Tja, und vielleicht sollte ich es akzeptieren.«

Emily konnte kaum fassen, was sie da eben alles vom Stapel gelassen hatte. Sie blickte Toby ins Gesicht. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst. Emily dachte, jetzt werde er sicher gleich zugeben, dass er Alis Freund gewesen war. Es war der perfekte Moment. Aber er fragte nur leise: »Warum hast du solche Angst davor, es zuzugeben?«

»Das ist doch offensichtlich!« Emily lachte bitter. War es nicht offensichtlich? »Weil ich keine Lesbe sein will.« Mit sehr leiser Stimme fügte sie hinzu: »Alle würden sich über mich lustig machen.«

Sie rollten auf eine verlassene Kreuzung mit Stoppschild zu. Aber statt kurz anzuhalten und dann weiterzufahren, stellte Toby die Automatik auf PARKEN. Emily war verwirrt. »Warum halten wir?«

Toby nahm die Hände vom Lenkrad und starrte Emily so lange an, bis ihr unbehaglich wurde. Er wirkte sehr aufgebracht. Sie legte sich die Hände in den Nacken, wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Die Straße war still und verlassen, neben ihr erstreckte sich eines der größten Maisfelder von Rosewood. Es regnete jetzt stärker, und weil Toby  die Scheibenwischer ausgeschaltet hatte, verschwamm die Nachtlandschaft vor den Wagenfenstern. Plötzlich wünschte sich Emily ein Zeichen der Zivilisation. Ein Auto, das vorbeifuhr. Ein Haus an der Straße. Eine Tankstelle an der Ecke. Irgendetwas. War Toby aufgebracht, weil er in sie verknallt war und sie gerade quasi ihr Coming-out gefeiert hatte? War Toby etwa ein Lesbenhasser? Auf gereizte Reaktionen ihrer Umwelt musste sie sich einstellen, falls sie tatsächlich lesbisch war. So würden die Menschen wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens auf sie reagieren.

Schließlich fragte Toby: »Hat sich noch nie jemand über dich lustig gemacht?«

»N-nein.« Sie sah Toby forschend an. Was meinte er mit seiner Frage? »Eigentlich nicht. Nicht, bevor das mit Ben passiert ist, zumindest.« Donner krachte über ihnen und sie schrak zusammen. Ein Blitz zuckte durch den Nachthimmel und erhellte ihn einen Moment lang. Emily sah, dass Toby stirnrunzelnd mit einem Knopf an seinem Jackett spielte.

»Als ich heute diese ganzen Leute auf der Party gesehen habe, fiel mir wieder ein, wie schwierig es war, in Rosewood zu leben«, sagte er. »Früher haben mich alle gehasst. Aber heute Abend waren die gleichen Leute unheimlich nett zu mir. Früher haben sie mich nur verarscht, und plötzlich war es, als habe es diese Zeit nie gegeben.« Er rümpfte die Nase. »Wissen die denn nicht, wie beschissen ihr Verhalten war?«

»Wahrscheinlich nicht«, hauchte Emily unsicher.

Toby sah sie an. »Ich habe deine alte Freundin Spencer Hastings auf der Party gesehen.« Ein neuer Blitz ließ Emily zusammenzucken. Toby lächelte schief. »Ihr Mädels wart  damals die Superclique. Und ihr habt alle anderen gnadenlos verarscht. Mich, meine Schwester …«

»Wir haben es nicht so gemeint«, rief Emily instinktiv.

»Emily«, wehrte Toby achselzuckend ab. »Doch. Das habt ihr. Warum auch nicht? Ihr wart die beliebtesten Mädchen der Schule. Ihr konntet es euch erlauben.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

Emily versuchte zu lächeln. Dies war doch sicher ein Witz, oder? Aber Toby erwiderte ihr Lächeln nicht. Warum redeten sie jetzt von dieser alten Geschichte? Sollten sie nicht lieber besprechen, dass Emily womöglich lesbisch war? »Es tut mir leid. Wir waren damals ziemlich dumm und haben alles gemacht, was Ali wollte. Und ich dachte, du wärst darüber hinweg, nachdem du später mit Ali liiert wa-«

»Bitte?«, unterbrach Toby sie heftig.

Emily wich so weit wie möglich zum Fenster zurück. Adrenalin peitschte durch ihren Körper. »Du … du warst in der Siebten gar nicht mit Ali zusammen?«

Toby sah sie entsetzt an. »Ich konnte ihren Anblick kaum ertragen!«, sagte er leise. »Mir wird noch heute schlecht, wenn ich ihren Namen höre.« Er legte die Hände vors Gesicht und holte tief Luft. Als er sich wieder Emily zuwandte, waren seine Augen sehr dunkel. »Besonders nach dem … was sie getan hat.«

Emily starrte ihn an. Es blitzte erneut und ein heftiger Wind fuhr durch das Maisfeld und bog die Stauden. Sie erinnerten Emily an Hände, die verzweifelt ins Leere griffen.

»Moment. Wie bitte?« Sie lachte. Innerlich hoffte – nein,  betete – sie, dass sie sich verhört hatte. Dass sie nur blinzeln  musste, und diese Nacht wäre wieder eine ganz normale, friedliche Nacht.

»Du hast mich richtig verstanden«, sagte Toby mit schleppender, emotionsloser Stimme. »Ich weiß, ihr wart Freundinnen, und du hast sie geliebt, aber ich persönlich bin heilfroh, dass das Miststück tot ist.«

Emily fühlte sich, als habe ihr jemand den Sauerstoff aus den Lungen gepresst.

Heute wird etwas geschehen, das dein Leben verändern wird. Ihr habt alle anderen gnadenlos verarscht. Mich, meine Schwester …

Mir wird heute noch schlecht, wenn ich ihren Namen höre. Besonders nach dem, was sie getan hat.

WAS SIE GETAN HAT.

Ich bin heilfroh, dass das Miststück tot ist.

Toby … wusste Bescheid?

Ihr Verstand schien es kaum verarbeiten zu können. Ja, er wusste Bescheid! Sie war sich sicher, so sicher, wie sie sich noch nie in ihrem Leben einer Sache sicher gewesen war. Es kam ihr vor, als habe sie es die ganze Zeit gewusst und es nur nicht wahrhaben wollen. Toby wusste, was sie Jenna angetan hatten, aber er hatte es nicht von A. erfahren. Er wusste es schon sehr lange. Und er hatte Ali mit Sicherheit dafür gehasst. Er musste sie alle gehasst haben, falls er ahnte, dass sie in die Sache verwickelt gewesen waren.

»Oh Gott«, flüsterte Emily. Sie rüttelte am Türgriff, raffte ihr Kleid zusammen und sprang aus dem Auto. Der Regen schlug ihr ins Gesicht wie Nadeln, die nach ihr stachen. Natürlich hatte er Hintergedanken gehabt, sich ihr gegenüber freundlich zu verhalten. Er wollte Emilys Leben ruinieren!

»Emily?« Toby löste den Sicherheitsgurt. »Wo willst du hin?« 

Dann hörte sie den Motor heulen. Toby fuhr mit offener Beifahrertür hinter ihr her. Sie schaute panisch nach rechts und links, versuchte, sich zu orientieren, und tauchte ab in das Maisfeld. Irgendwie würde sie den Heimweg finden, und es war ihr völlig egal, dass sie nach einer Sekunde bis auf die Haut durchnässt war.

»Emily!«, schrie Toby. Aber Emily rannte weiter.

Toby hatte Ali getötet. Toby war A.!






HANNA WÜRDE NIEMALS EIN FLUGZEUG STEHLEN – SIE HAT DOCH NICHT EINMAL DEN PILOTENSCHEIN!

Hanna bahnte sich einen Weg durch die Partymeute und hielt Ausschau nach Emilys rotblondem Schopf. Sie sah Spencer und Aria vor einem der Panoramafenster von Kingman Hall stehen und ging zu ihnen. Die beiden sprachen mit Gemma Curran, einer Schwimmerin aus Emilys Mannschaft.

»Sie war mit diesem Typen von der Tate-Schule hier, stimmt’s?« Gemma schürzte die Lippen und dachte nach. »Ich glaube, sie sind vor Kurzem gegangen.«

Hanna und ihre Freundinnen sahen sich besorgt an.

»Was sollen wir machen?«, flüsterte Spencer. »Wir haben keinen Schimmer, wohin sie verschwunden sind.«

»Ich habe versucht, Emily anzurufen«, sagte Aria. »Aber es hob niemand ab.«

»Oh bitte nicht«, stöhnte Spencer. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Was hast du denn erwartet?«, presste Aria zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hast sie ja praktisch sehenden Auges in die Falle laufen lassen!« Hanna hatte Aria noch nie so wütend erlebt.

»Ich weiß«, flüsterte Spencer unglücklich.

Ein lautes Donnern unterbrach sie. Alle sahen nach drau ßen. Die Bäume schwankten im Wind und es goss in Strömen. »Scheiße«, fluchte das Mädchen neben Hanna. »Dieser blöde Regen wird mir das Kleid ruinieren.«

Hanna blickte ihre Freundinnen an. »Ich kenne jemanden, der uns helfen kann. Einen Bullen.« Sie sah sich um und erwartete beinahe, Wilden zu sehen, den Cop, der sie wegen des geklauten Tiffany-Armbandes und Mr Ackards BMW festgesetzt hatte und jetzt mit ihrer Mutter was am Laufen hatte. Doch die Wachen, die an den Ausgängen und bei den Schmucktischen standen, gehörten zum privaten Sicherheitsdienst der Fuchsjagd-Gesellschaft und nicht zur Polizei. Sie würden nur die Bullen rufen, wenn etwas wirklich Schreckliches passierte. Letztes Jahr hatte eine Zwölftkläss lerin aus Rosewood ein bisschen zu tief ins Glas geschaut und war mit einem David-Yurman-Armreif verschwunden. Sogar dies wurde nur mit einer Nachricht auf dem Anrufbeantworter der Familie am folgenden Tag und der höflichen Bitte, das Armband bitte zurückzubringen, quittiert.

»Wir können nicht zu den Bullen gehen«, zischte Spencer. »So wie der Typ mich heute morgen verhört hat, denkt er wahrscheinlich, wir hätten Ali getötet.«

Hanna starrte zu dem riesigen Kristallkronleuchter an der Decke hinauf. Ein paar Teenies warfen ihre Servietten nach oben, um die Kristalle zum Schwingen zu bringen. »Aber in deiner Nachricht stand: Ich werde euch wehtun. Genügt das nicht?«

»Unterzeichnet ist die Nachricht aber mit A. Und außerdem steht da, dass wir A. wehgetan haben. Wie sollen wir das den Bullen erklären?«

»Aber wie sollen wir sonst verhindern, dass Emily etwas zustößt?«, fragte Aria verzweifelt und zog ihr gepunktetes Kleid zurecht. Hanna bemerkte mit Verbitterung, dass der Reißverschluss immer noch ein Stückchen offen stand.

»Wir könnten bei ihr zu Hause vorbeifahren«, schlug Spencer vor.

»Ich fahre mit Sean sofort hin«, bot Aria an.

Hanna klappte der Mund auf. »Du willst Sean davon erzählen?«

»Nein«, schrie Aria über den Lärm hinweg, den Natasha Beddingfield und der rauschende Regen verursachten. »Ich werde ihm gar nichts erzählen. Oder irgendwas. Aber nicht die Wahrheit.«

»Gehst du mit Sean zu einer Afterparty?«, fragte Hanna neugierig.

Aria schaute sie fassungslos an. »Glaubst du, ich habe nach allem, was heute Abend passiert ist, Lust auf eine Afterparty?«

»Na ja, aber wenn das nicht passiert wäre, wärt ihr dann auf eine Afterparty gegangen?«

»Hanna!« Spencer legte ihre kühle, schlanke Hand auf Hannas Schulter. »Vergiss es endlich.«

Hanna knirschte mit den Zähnen, schnappte sich ein Glas Champagner vom Tablett einer Kellnerin und stürzte es hinunter. Es vergessen? Wie sollte sie das denn anstellen?

»Du fährst bei Emilys Haus vorbei«, sagte Spencer zu Aria. »Und ich versuche weiter, sie telefonisch zu erreichen.«

»Was, wenn Emily daheim und Toby bei ihr ist?«, fragte Aria. »Sollen wir ihn konfrontieren? Ich meine … falls er A. ist …?«

Hanna sah die anderen unsicher an. Sie wollte Toby in den  Arsch treten. Wie hatte er das mit Kate herausgefunden? Das mit ihrem Vater? Das mit den Verhaftungen? Wie hatte er erfahren, dass Sean mit ihr Schluss gemacht hatte und sie sich den Finger in den Hals steckte? Wie konnte dieser Scheißer es wagen, ihr das Wasser abzugraben? Zugleich hatte sie aber auch Angst. Wenn Toby wirklich A. war – und wenn er Bescheid wusste -, dann drängt es ihn allen Ernstes danach, ihnen wehzutun. Er hatte Grund dazu.

»Wir sollten uns erst einmal darauf konzentrieren, Emily zu finden«, sagte Spencer. »Ich habe einen Vorschlag. Wenn wir nicht bald von ihr hören, rufen wir die Polizei und hinterlassen einen anonymen Hinweis. Wir könnten sagen, wir hätten gesehen, wie Toby sie verletzt hat. Wir müssten gar nicht ins Detail gehen.«

»Wenn die Polizei bei ihm vor der Tür steht, weiß er sofort, dass wir das waren«, gab Hanna zu bedenken. »Und was ist, wenn er ihnen von Jenna erzählt?« Sie sah sich schon im Jugendknast sitzen, einen orangefarbenen Overall tragen und mit ihrem Vater durch eine Glasscheibe sprechen.

»Oder wenn er auf uns losgeht?«, fragte Aria.

»Wir müssen Emily finden, schnellstmöglich«, wischte Spencer alle Wenn und Aber vom Tisch.

Hanna schaute auf die Uhr. Halb elf. »Ich muss mich ausklinken.« Sie marschierte zur Tür. »Ich rufe dich an, Spencer.« Zu Aria sagte sie nichts. Sie ertrug nicht einmal ihren Anblick. Und noch weniger den Anblick des riesigen Knutschflecks auf ihrem Hals.

Als sie an Naomi Zeigler vorbeikam, griff diese nach ihrer Hand. »Han, nur ganz kurz wegen dem, was du gestern beim Fußballspiel zu mir gesagt hast.« Sie schaute sie so mitfühlend an wie eine Talkshow-Moderatorin. »Es gibt Bulimie-Selbsthilfegruppen. Ich könnte dir dabei helfen, eine zu finden.«

»Verpiss dich«, fauchte Hanna und schob sich an ihr vorbei.

 

Als Hanna in einen Sitz an Bord des Zuges nach Philadelphia sank, bis auf die Knochen durchnässt von der kurzen Laufstrecke vom Taxistand zum Bahnsteig, platzte ihr fast der Kopf. Ganz gleich, ob sie nach rechts oder nach links guckte, aus den Fensterscheiben des Zuges sah ihr eine Version ihres alten Selbst aus der siebten Klasse entgegen und grinste ihr zu. Sie schloss die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, hatte der Zug angehalten. Es brannte nur die Notbeleuchtung. Allerdings stand auf den Leuchtschildern nicht mehr AUSGANG, sondern PASS AUF.

Zu Hannas Linken erstreckte sich meilenweit Wald. Der Mond stand voll und hell über den Baumwipfeln. Hatte es nicht gerade noch geschüttet? Die Zugstrecke verlief parallel zur Route 30, auf der normalerweise reger Verkehr herrschte. Jetzt war kein einziges Auto unterwegs. Sie verrenkte sich den Hals, um zu sehen, wie die anderen Passagiere auf den unerwarteten Halt reagierten. Alle schienen zu schlafen.

»Sie schlafen nicht«, sagte eine Stimme. »Sie sind alle tot.«

Hanna fuhr zusammen. Es war Toby. Sein Gesicht war verschwommen, aber sie erkannte ihn sofort. Langsam stand er von seinem Sitz auf und ging zu ihr.

Der Zug gab ein lautes Pfeifen von sich und Hanna erwachte.

Die Beleuchtung im Abteil war so grell und erbarmungslos wie immer, der Zug zuckelte in Richtung Stadt und draußen  blitzte und donnerte es. Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie, wie ein Ast von einem Baum abbrach und zu Boden stürzte. Zwei weißhaarige Damen, die vor Hanna saßen, kommentierten jeden Blitz mit den Worten: »Meine Güte, der war hell!«

Hanna zog die Beine an und umschlang ihre Knie. Diese lächerlichen Blitze waren nichts im Vergleich zu den Toby-Cavanaugh-Neuigkeiten. Es schüttelte einen durch wie ein Erdbeben und machte einen regelrecht paranoid.

Hanna wusste noch nicht, wie genau sie die Neuigkeiten aufnehmen sollte. Im Gegensatz zu Aria reagierte sie nicht unmittelbar auf Dinge; sie musste sie sich erst eine Weile durch den Kopf gehen lassen. Auf jeden Fall war sie wütend darüber, dass Spencer ihnen nichts gesagt hatte. Und sie fürchtete sich vor Toby. Aber hauptsächlich dachte Hanna über Jenna nach. Wusste sie auch Bescheid? Hatte sie die ganze Zeit Bescheid gewusst? Wusste sie, dass Toby Ali getötet hatte?

Hanna hatte Jenna nach ihrem Unfall ein einziges Mal gesehen, den anderen aber nie davon erzählt. Es war ein paar Wochen vor Alis Verschwinden gewesen und Ali hatte in ihrem Hintergarten eine Spontanparty gegeben. Alle coolen Kids der Rosewood Day waren eingeladen, auch ein paar ältere Mädchen aus Alis Hockeymannschaft. Auf dieser Party hatte sich Hanna zum ersten Mal in ihrem Leben mit Sean unterhalten. Sie sprachen über Gladiator. Hanna sagte gerade, sie habe sich im Kino schrecklich gegruselt, als Ali sich neben sie und Sean stellte.

Zuerst warf ihr Ali einen Blick zu, der signalisierte: Hurra! Endlich redest du mit ihm! Aber als Hanna sagte: »Nach dem  Film hatte ich so schreckliche Angst, dass ich mich zu Hause übergeben musste«, boxte Ali ihr in die Seite und rief scherzhaft: »Das passiert dir in letzter Zeit wohl öfter, stimmt’s?«

Hanna wurde blass. »Wie bitte?« Der Annapolis-Zwischenfall lag erst wenige Wochen zurück.

Ali versicherte sich, dass Sean ihr auch zuhörte. »Das ist Hanna«, sagte sie, steckte sich den Finger in den Hals, würgte und kicherte dann. Sean lachte jedoch nicht mit. Er sah sie beide unsicher und verwirrt an. »Ich, äh … muss mal kurz zu meinen Kumpels«, murmelte er und stellte sich wieder zu seinen Freunden.

Hanna schaute Ali entsetzt an. »Warum hast du das gemacht?«

»Mensch, Hanna«, sagte Ali und drehte sich um. »Seit wann verstehst du denn keinen Spaß mehr?«

Aber in diesem Punkt verstand Hanna wirklich keinen Spaß. Sie marschierte auf die andere Seite von Alis riesiger Terrasse und schnaufte wütend. Als sie aufsah, blickte sie direkt in Jenna Cavanaughs Gesicht.

Jenna stand am Rand des Gartens, trug eine riesige Sonnenbrille und hielt einen weißen Stock in der Hand. Ihr Anblick schnürte Hanna die Kehle zusammen. Es war, als sehe sie einen Geist vor sich. Sie ist wirklich blind, dachte Hanna. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich einzureden, der Unfall sei nicht wirklich passiert.

Jenna stand bewegungslos da. Hätte sie ihr Augenlicht noch gehabt, wäre ihr Blick genau auf das riesige Loch gefallen, wo das Fundament für den Pavillon gegossen wurde, den Alis Eltern gerade bauen ließen. Es war der Platz, wo Bauarbeiter Jahre später Alis Leiche finden sollten. Hanna  starrte Jenna lange an und Jenna starrte mit blinden Augen zurück. Plötzlich begriff Hanna. Bei dem Vorfall eben mit Sean hatte Hanna Jennas Platz eingenommen und Ali Hannas Platz. Ali hatte keinen Grund gehabt, Hanna zu quälen. Au ßer, dass sie die Macht dazu hatte. Diese Erkenntnis traf Hanna so hart, dass sie sich an der Brüstung der Terrasse festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Sie schaute Jenna noch einmal an. »Es tut mir so leid«, formten ihre Lippen unhörbar. Natürlich reagierte Jenna nicht. Sie war blind.

 

Hanna war noch nie so froh darüber gewesen, die Skyline von Philadelphia zu sehen. Endlich hatte sie Rosewood und Toby hinter sich gelassen. Sie hatte Zeit genug, um ins Hotel zu fahren, bevor ihr Vater, Isabel und Kate aus Mamma Mia!  kamen. Vielleicht würde sie ein Schaumbad nehmen. Hoffentlich war die Minibar gut bestückt. Sie brauchte einen starken Drink. Vielleicht würde sie Kate sogar erzählen, was geschehen war. Sie könnten beim Zimmerservice eine Flasche Wein bestellen und sie zusammen leeren.

Wow. Hanna hätte nie gedacht, dass ihr ein solcher Gedanke jemals in den Sinn kommen würde.

Sie steckte ihre Schlüsselkarte in die Tür, zog sie auf, schlüpfte ins Zimmer – und stieß beinahe mit ihrem Vater zusammen. Er stand direkt hinter der Tür und sprach in sein Handy. »Oh«, schrie sie erschrocken.

Ihr Vater wirbelte herum. »Sie ist hier«, sagte er in sein Telefon und klappte es zu. Er musterte Hanna kühl. »Nun, willkommen zurück.«

Hanna blinzelte verwirrt. Hinter ihrem Vater entdeckte  sie Kate und Isabel. Sie … saßen einfach da, auf der Couch, und lasen die Touri-Broschüren von Philadelphia, die im Zimmer auslagen. »Hi«, sagte sie vorsichtig. Alle starrten sie an. »Hat Kate dir gesagt, dass ich …«

»Dass du zu Foxy musst?«, fiel Isabel ihr ins Wort.

Hanna blieb der Mund offen stehen. Ein Blitz erhellte das Zimmer und sie sprang vor Schreck beinahe in die Luft. Ihr Blick wanderte zu Kate, die ihre Hände arrogant im Schoß gefaltet hatte und sie hoch erhobenen Hauptes ansah. Hatte sie … gepetzt? Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach Bände.

Hanna fühlte sich, als sei sie kopfüber auf den Boden aufgeschlagen. »E-es war ein Notfall.«

»Aber sicher.« Ihr Vater legte die Hände auf den Tisch. »Ich bin erstaunt, dass du überhaupt wiedergekommen bist. Wir dachten, du bleibst die ganze Nacht weg. Oder klaust noch ein Auto. Oder was weiß ich? Vielleicht hattest du vor, ein Flugzeug zu entführen oder den Präsidenten zu ermorden?«

»Dad«, flüsterte Hanna bittend. Sie hatte ihren Vater noch nie so gesehen. Sein Hemd hing aus der Hose, seine Socken waren herabgerutscht, er hatte einen Schmutzfleck auf der Wange und: Er tobte. Sie hatte ihn noch nie so schreien hören. »Ich kann das erklären.«

Ihr Vater presste die Handfläche an die Stirn. »Hanna, kannst du das hier auch erklären?« Er griff in seine Tasche, holte etwas heraus und öffnete langsam die Finger. Es war die kleine Packung Percocet. Ungeöffnet.

Hanna griff danach, aber er schloss die Hand darum zur Faust. »Oh nein, meine Liebe.«

Hanna deutete auf Kate. »Sie hat sie sich genommen. Sie wollte welche.«

»Du hast mir die Dinger aufgedrängt«, entgegnete Kate gelassen. Ihre Miene sagte: Reingefallen. Hast du wirklich gedacht, ich würde zulassen, dass du dich in unser Leben drängst? Hanna verfluchte sich für ihre Dummheit und Naivität. Kate hatte sich nicht verändert. Kein bisschen.

»Was wolltest du überhaupt mit den Tabletten?«, fragte ihr Vater. Dann hob er abwehrend die Hand. »Nein. Vergiss es. Ich will es gar nicht wissen.« Er schloss gequält die Augen. »Ich weiß nicht mehr, wer du bist, Hanna. Ich weiß es wirklich nicht.«

In Hanna brachen alle Dämme. »Woher willst du mich auch kennen?«, schrie sie aus voller Kehle. »Du hast seit über drei Jahren kein verficktes Wort mehr mit mir gewechselt!«

Im Raum war es still. Alle saßen bewegungslos da. Kates Hände lagen flach auf ihrer Zeitschrift. Isabel erstarrte, einen Finger an ihrem Ohrring. Hannas Dad öffnete den Mund, um zu sprechen, schloss ihn aber wieder.

Es klopfte und alle zuckten zusammen.

Ms Marin stand vor der Tür. Sie wirkte ungewöhnlich ungestylt. Ihr Haar war nass und strähnig, sie trug kaum Make-up und sie hatte nur ein einfaches T-Shirt mit Jeans an. Merkwürdig. Sonst ging sie sogar im Kostüm zum Einkaufen.

»Du kommst mit mir.« Sie sah Hanna mit zusammengekniffenen Augen an und würdigte weder Kate noch Isabel eines Blickes. Hanna fragte sich, ob sie die neue Frau und Stieftochter ihres Ex heute zum ersten Mal sah. Als Hannas Mutter das Percocet in Mr Marins Hand bemerkte, wurde sie blass. »Gut, jetzt hab ich es mit eigenen Augen gesehen.«

Hanna schaute zu ihrem Vater, aber er hatte den Kopf gesenkt. Er sah nicht wirklich enttäuscht aus, sondern … traurig. Hoffnungslos. Beschämt. »Dad!«, flehte sie und riss sich von ihrer Mutter los. »Bitte schick mich nicht weg. Ich will hierbleiben. Du wolltest doch wissen, was mit mir los ist, oder? Dann lass es mich doch erklären, bitte!«

»Es ist zu spät«, sagte ihr Vater mechanisch. »Du gehst mit deiner Mutter nach Hause. Vielleicht kann sie dich ja zur Vernunft bringen.«

Hanna musste lachen. »Das glaubst du ernsthaft? Sie … sie schläft mit dem Cop, der mich letzte Woche verhaftet hat. Sie kommt während der Woche um zwei Uhr nachts nach Hause. Wenn ich krank bin und daheimbleiben muss, sagt sie, es sei okay, wenn ich im Sekretariat anrufe und mich für sie ausgebe, weil sie zu sehr beschäftigt ist, und …«

»Halt den Mund, Hanna!«, schrie ihre Mutter und packte sie grob am Arm.

Hanna war so durcheinander, dass sie keine Ahnung hatte, ob es ihr helfen oder schaden würde, all dies ihrem Vater vor die Füße zu werfen. Sie fühlte sich so betrogen. Von allen. Sie hatte die Nase voll davon, dass alle über sie hinwegtrampelten. »Es gibt so vieles, was ich dir sagen wollte, Dad. Bitte lass mich bleiben. Bitte!«

Im Hals ihres Vaters zuckte ein winziger Muskel, sonst blieb er regungslos. Sein Gesicht war steinern und ohne Ausdruck. Er ging einen Schritt näher zu Isabel und Kate. Isabel nahm seine Hand.

»Gute Nacht, Ashley«, verabschiedete er Hannas Mutter. Zu Hanna sagte er kein Wort.






EMILY IST DOCH EIN SCHLÄGERTYP

Emily schluchzte vor Erleichterung, als sie entdeckte, dass die Hintertüre ihres Hauses offen stand. Nass bis auf die Knochen stürzte sie in die Waschküche und brach beinahe in Tränen aus angesichts der wohligen, sorglosen Heimeligkeit dieses Ortes: Da waren das Kreuzstich-Täfelchen mit dem Motivationsspruch, das ihre Mutter über Waschmaschine und Trockner aufgehängt hatte, die sauber aufgereihten Wasch- und Bleichmittel, der Weichspüler auf dem kleinen Regal, die grünen Gummistiefel ihres Vaters neben der Tür.

Das Telefon klingelte; es klang wie ein Schrei. Emily schnappte sich ein Handtuch vom Wäschehaufen, wickelte sich hinein und nahm ängstlich den Hörer ab. »Hallo?« Sogar der Klang ihrer eigenen Stimme jagte ihr Angst ein.

»Emily?«, fragte eine vertraute Reibeisenstimme.

Emily runzelte die Stirn. »Spencer?«

»Gott sei Dank!«, seufzte Spencer. »Wir haben dich überall gesucht. Bist du in Ordnung?«

»I-ich weiß nicht«, antwortete Emily unsicher. Sie war wie eine Gestörte durch das Maisfeld gerannt, der Regen hatte schlammige Rinnsale zwischen den Pflanzenreihen geschaffen. Sie hatte einen Schuh verloren, war aber weitergerannt, und ihr Kleid und ihre Beine starrten vor Schmutz. Das Maisfeld grenzte an die Wälder hinter ihrem Haus und sie war  zwischen den Bäumen hindurchgejagt. Zweimal war sie auf dem nassen Gras ausgerutscht und hatte sich Ellbogen und Hüfte aufgeschürft. Und einmal war der Blitz in einen Baum nahe bei ihr eingeschlagen und Äste waren zu Boden gestürzt. Sie wusste, dass es gefährlich war, sich während eines Gewitters im Wald aufzuhalten, aber die Angst, Toby sei ihr auf den Fersen, war größer.

»Emily, bleib wo du bist«, befahl Spencer. »Und halte dich von Toby fern. Ich erklär dir alles morgen, aber jetzt schließ einfach die Haustür ab und …«

»Ich glaube, Toby ist A.«, fiel Emily ihr ins Wort. Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern. »Und ich glaube, er hat Ali getötet.«

Eine Pause entstand. »Ich weiß. Ich glaube das auch.«

»Was?«, schrie Emily. Ein Donnerschlag ließ das Haus erzittern und Emily duckte sich unwillkürlich. Spencer antwortete nicht. Die Leitung war tot.

Emily legte das Telefon auf den Trockner. Spencer wusste es? Das machte Emilys Erkenntnis auf einmal viel realer – und viel, viel furchteinflößender.

Dann hörte sie eine Stimme. »Emily? Emily!«

Sie erstarrte. Kam die Stimme aus der Küche? Sie rannte nach nebenan und sah Toby vor der Küchentür stehen, die Hände an die Glasscheibe gedrückt. Sein Gesicht lag im Schatten. Der Regen hatte seinen Anzug durchweicht, das Haar klebte ihm am Kopf und er zitterte.

Emily schrie los.

»Emily!«, rief Toby wieder. Er wollte die Tür öffnen, aber Emily kam ihm zuvor und schloss schnell ab.

»Geh weg!«, zischte sie. Vielleicht wollte er ihr Haus anzünden. Einbrechen. Emily mit einem Kissen ersticken, während sie schlief. Wenn er Ali getötet hatte, war er zu allem fähig.

»Ich bin patschnass«, rief er ihr zu. »Lass mich rein, bitte.«

»Ich … ich kann jetzt nicht mit dir reden, Toby. Bitte, bitte  geh, und lass mich allein.«

»Warum bist du weggerannt?« Toby sah verwirrt aus. Auch er musste schreien, um das Unwetter zu übertönen. »Ich habe keine Ahnung, was im Auto passiert ist. Ich war … ich war nur aufgewühlt, nachdem ich all diese Leute wiedergesehen hatte. Aber diese Dinge liegen Jahre zurück, Emily. Es tut mir leid.«

Die Freundlichkeit in seiner Stimme machte die Situation für Emily nur noch schlimmer. Als er wieder an den Türgriff langte, kreischte sie: »Nein!« Toby hielt inne, und Emily sah sich panisch nach einem Gegenstand um, den sie als Waffe verwenden konnte. Ein schwerer Teller mit Hühnchendekor fiel ihr ins Auge. Ein stumpfes Gemüsemesser. Vielleicht schaffte sie es, die Grillpfanne zu finden … »Bitte, Toby.« Emily zitterte so heftig, dass ihre Beine schlackerten. »Bitte, geh.«

»Darf ich dir wenigstens deine Handtasche geben? Sie ist in meinem Auto.«

»Leg sie in den Briefkasten.«

»Emily, das ist doch lächerlich.« Toby klopfte ärgerlich an die Tür. »Komm einfach her und lass mich rein!«

Emily nahm den schweren Teller vom Küchentisch. Sie hielt ihn wie einen Schild vor sich. »Geh weg!«

Toby strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Was ich vorhin im Auto gesagt habe … das kam alles total falsch rüber. Es tut mir leid, falls ich irgendwas gesagt habe, das …«

»Zu spät«, unterbrach ihn Emily. Sie kniff die Augen zusammen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als aus diesem Albtraum aufzuwachen. »Ich weiß, was du ihr angetan hast.«

Toby erstarrte. »Was? Was sagst du da?«

»Du hast mich gehört«, sagte Emily. »Ich. Weiß. Was. Du. Ihr. Angetan. Hast.«

Toby klappte der Mund auf. Seine Augen lagen in tiefen, schwarzen Höhlen. »Woher weißt du das?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Niemand … niemand wusste davon. D-das ist schon lange her, Emily.«

Emily glaubte, sich verhört zu haben. Was? Dachte er, er sei so gerissen, dass er ungeschoren damit durchkommen würde? »Jetzt ist es nicht länger ein Geheimnis.«

Toby begann, auf der Veranda auf und ab zu laufen. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Emily, du verstehst nicht. Ich war so jung. Und verwirrt. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.«

In Emily stieg tiefe Trauer auf. Sie wollte nicht, dass Toby Alis Mörder war. Er hatte ihr so lieb aus dem Auto geholfen, sie vor Ben verteidigt, und auf der Tanzfläche von Foxy war er ihr wie ein verlorener kleiner Welpe vorgekommen. Vielleicht bereute er wirklich aus ganzem Herzen, was er getan hatte. Vielleicht war er wirklich verwirrt und durcheinander gewesen.

Aber dann dachte Emily an den Abend, an dem Ali verschwunden war. Ein wundervoller Sommerabend, der perfekte Auftakt zu herrlichen Sommerferien. Sie hatten vorgehabt, am Wochenende ans Meer zu fahren, hatten Karten für das No-Doubt-Konzert im Juli ergattert, und Ali wollte ihren dreizehnten Geburtstag im August mit einer riesigen Party  feiern. All das hatte sich in dem Moment in Luft aufgelöst, als Ali die Scheune von Spencers Familie verließ.

Vielleicht hatte sich Toby von hinten an Ali herangeschlichen. Vielleicht hatte er sie mit einem Gegenstand geschlagen. Was hatte er wohl zu ihr gesagt? Nachdem er sie in das Loch gehievt hatte, musste er … ihren Körper mit Erde bedeckt haben, damit niemand sie fand. War es so gewesen? Und war Toby nach seiner Tat seelenruhig nach Hause gegangen? War er zurück in seine Schule nach Maine gefahren? Hatte er die Suchaktion vor dem Fernseher verfolgt, eine Schüssel Popcorn auf dem Schoß?

Ich bin heilfroh, dass dieses Miststück tot ist. Emily hatte noch nie etwas so Schreckliches gehört.

»Bitte«, flehte Toby. »Ich ertrage das nicht noch einmal. Und genauso wenig …«

Er brachte seinen Satz nicht mehr zu Ende. Plötzlich schlug er sich die Hände vors Gesicht und rannte fort, in Richtung der Wälder hinter Emilys Haus.

Es war still. Emily sah sich um. Die Küche war blitzsauber, denn ihre Eltern verbrachten das Wochenende bei Emilys Oma in Pittsburgh, und ihre Mutter putzte immer wie eine Verrückte, bevor sie das Haus für längere Zeit verließ. Carolyn war noch mit Topher unterwegs.

Sie war mutterseelenallein.

Emily rannte zur Vordertür. Sie war verschlossen, aber sie drehte den Schlüssel sicherheitshalber noch einmal um. Dann erinnerte sie sich an das Garagentor. Die Mechanik war kaputt, und ihr Dad war noch nicht dazu gekommen, sie zu reparieren. Ein starker Mann konnte das Tor durchaus mit den Händen aufstemmen.

Der nächste Gedanke traf sie wie ein Blitz: Toby hatte ihre Handtasche. Das hieß, er hatte auch ihre Schlüssel!

Sie griff nach dem Telefon in der Küche und wählte die Nummer der Polizei. Aber es klingelte nicht durch, sie hörte nicht einmal ein Freizeichen. Emilys Knie wurden weich. Der Sturm musste den Telefonmast beschädigt haben.

Sie blieb ein paar Sekunden zitternd im Flur stehen. Hatte Toby Ali an den Haaren zum Loch geschleift? Hatte sie noch gelebt, als er sie in die Grube warf?

Sie rannte in die Garage und sah sich um. In der Ecke stand ihr alter Baseballschläger. Er fühlte sich schwer und zuverlässig an. Sie glitt hinaus auf die Veranda, schloss die Tür hinter sich mit dem Ersatzschlüssel aus der Küche ab und setzte sich leise auf die Hollywoodschaukel, die im Dunkeln lag. Den Schläger legte sie über ihre Knie. Es war eiskalt und sie bemerkte ein riesiges Spinnennetz über ihrem Kopf. Emily hatte panische Angst vor Spinnen, aber heute musste sie stark sein. Sie würde nicht zulassen, dass Toby auch sie verletzte.






WER IST DENN NUN DIE BÖSE SCHWESTER?

Als Spencer am folgenden Morgen nach dem Duschen zurück in ihr Zimmer kam, sah sie, dass das Fenster sperrangelweit offen stand, ebenso das Fliegengitter. Die Vorhänge bauschten sich im Wind.

Sie schluckte irritiert und rannte zum Fenster. Nach dem Gespräch mit Emily gestern Abend hatte sie sich ein wenig beruhigt, doch das mit dem Fenster war merkwürdig. Die Hastings öffneten die Fliegengitter nie, denn von draußen konnten Motten hereinkommen und die teuren Teppiche ruinieren. Spencer schloss rasch das Fenster und schaute dann nervös unter ihr Bett und in ihren Schrank. Niemand da.

Als ihr Handy vibrierte, hüpfte sie vor Schreck fast aus ihren seidenen Pyjamahosen. Das Telefon lag unter ihrem Foxy-Kleid, das sie gestern Nacht einfach achtlos auf dem Boden hatte liegen lassen. Die alte Spencer hätte dies niemals getan. Auf dem Display erschien eine E-Mail von McAdam.

Liebe Spencer, danke für die frühe Abgabe des Aufsatzes. Ich habe ihn bereits gelesen und bin sehr angetan. Bis Montag, Mr McAdam


Spencer ließ sich aufs Bett sinken. Ihr Herz schlug langsam, aber kräftig.

Vor dem Fenster strahlte sie ein wunderschöner Septembersonntag an. Der Duft von Äpfeln hing in der Luft. Mrs Hastings stand mit Strohhut und hochgekrempelten Jeans in der Einfahrt und schnitt die Büsche mit einer Heckenschere zurück.

Diese … ekelhafte Idylle war ja kaum auszuhalten!

Sie griff nach ihrem Sidekick und wählte Wrens Nummer. Vielleicht konnten sie sich ja gleich treffen. Sie wollte Rosewood so bald als möglich den Rücken kehren. Das Telefon klingelte, dann wurde abgenommen, und sie hörte zuerst nur ein Klappern. Nach ein paar Sekunden meldete sich Wren. »Ich bin’s«, schluchzte Spencer.

»Spencer?« Wren klang verschlafen.

»Ja.« Sofort war sie ärgerlich. Erkannte er ihre Stimme etwa nicht?

»Kann ich dich zurückrufen?«, nuschelte Wren mit einem Gähnen. »Ich schlafe noch.«

»Aber ich muss mit dir reden!«

Er seufzte.

Spencer lenkte ein. »Entschuldige. Kann ich bitte mit dir reden?« Sie wanderte durch ihr Zimmer. »Ich würde gern eine freundliche Stimme hören.«

Wren schwieg. Spencer schaute sogar kurz auf das Display ihres Handys, um zu sehen, ob sie noch verbunden waren.

»Hör zu«, sagte er schließlich. »Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen … Aber ich glaube, das mit uns wird nicht funktionieren.«

Spencer traute ihren Ohren nicht. »Wie bitte?«

»Ich dachte zuerst, es wäre kein Hinderungsgrund.« Wrens Stimme klang tonlos, wie ein Roboter. »Aber du bist zu jung für mich. Ich … ach, ich weiß auch nicht. Wir stehen einfach an vollkommen unterschiedlichen Punkten in unserem Leben.«

Das Zimmer verschwamm vor Spencers Augen. Sie umklammerte das Telefon so heftig, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Warte. Was? Wir haben uns doch erst gesehen und es hat wunderbar geklappt!«

»Ich weiß … Mist, das ist echt vertrackt … I-ich habe mich in eine andere verliebt.«

Spencers Verstand setzte ein paar Sekunden lang aus. Sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Sie war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch atmete. »Aber ich habe mit dir geschlafen«, flüsterte sie.

»Ja. Es tut mir leid. Aber ich halte es für das Beste, wenn wir uns nicht mehr sehen.«

Das Beste? Für wen?

Im Hintergrund hörte Spencer das Blubbern von Wrens Kaffeemaschine. »Wren«, flehte sie, »warum machst du das?« Aber er hatte bereits aufgelegt.

GESPRÄCH BEENDET erschien auf dem Display.

»Hey!«

Spencer fuhr herum. Melissa stand in ihrer Zimmertür. Mit ihrem gelben T-Shirt und den orangefarbenen Adidas-Shorts sah sie aus wie ein Sonnenstrahl. »Wie war’s?«

Spencer blinzelte. »Hä?«

»Foxy! War es lustig?«

Spencer versuchte, ihr Gefühlschaos zu verbergen. »Äh, klar. Es war toll.«

»Wurde wieder dieser hässliche Schmuck versteigert? Wie war’s mit Andrew?«

Andrew. Sie hatte Andrew alles erklären wollen, aber dann war ihr die Sache mit Toby dazwischengekommen. Spencer hatte Foxy nach ihrem Telefonat mit Emily verlassen und sich in ein Taxi gesetzt, von denen es vor Kingman Hall nur so wimmelte. Ihre Eltern hatten ihre Kreditkarten wieder aktiviert, also konnte sie die Heimfahrt bezahlen.

Die Vorstellung, wie Andrew sich fühlen musste, machte ihr Bauchschmerzen. Womöglich kam er sich ebenso verraten und überrollt vor wie sie. Nein, Blödsinn. Sie und Wren waren tatsächlich ein Paar gewesen – Andrew dagegen war verrückt, falls er geglaubt hatte, zwischen ihm und Spencer würde etwas laufen.

Sie riss die Augen auf. Oder war sie verrückt, weil sie geglaubt hatte, Wren und sie seien zusammen? Was für ein Freund machte am Telefon mit einem Schluss?

Melissa setzte sich neben sie aufs Bett und wartete gespannt auf eine Antwort.

»Andrew war nett.« Spencer hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie fühlte sich wie benebelt. »Ein echter, ähm, Gentleman.«

»Was gab es zum Abendessen?«

»Äh … Stubenküken«, log Spencer. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer.

»War es romantisch?«

Spencer versuchte, sich auf die Schnelle ein paar romantische Szenen mit Andrew einfallen zu lassen. Hm. Vielleicht irgendetwas mit einer geteilten Vorspeise oder einem beschickerten Tänzchen zu Shakira. Dann stoppte sie sich. Was  sollte das jetzt noch bringen? Nach Wrens Ansage eben war es absolut hinfällig.

Der Nebel in ihrem Gehirn lichtete sich. Melissa saß neben ihr und bemühte sich redlich, den Bruch zwischen ihnen zu kitten. Sie hatte sich für Spencers Leben interessiert, die Eltern gebeten, Spencer zu vergeben. Und wie hatte Spencer es ihr gedankt? Sie hatte ihr Wren geklaut und ihre alte Hausarbeit abgeschrieben. Nicht einmal Melissa verdiente ein solches Verhalten.

»Ich muss dir etwas sagen«, blubberte es aus Spencer heraus. »Ich … ich habe mich mit Wren getroffen.«

Melissa verzog keine Miene und Spencer fuhr mit ihrem Geständnis fort. »Die ganze Woche lang. Ich war in seiner neuen Wohnung in Philadelphia, wir haben telefoniert und so weiter. Aber … jetzt ist es vorbei.« Sie rollte sich in Embryohaltung auf dem Bett zusammen und wappnete sich für Melissas Schläge. »Hass mich ruhig, ich verdiene es nicht anders. Du kannst Mom und Dad sagen, sie sollen mich aus dem Haus werfen.«

Melissa hielt sich schweigend Spencers Kissen vor die Brust. Es dauerte lange, bis sie antwortete.

»Mach dir keine Sorgen, ich sage es ihnen nicht.« Sie lehnte sich zurück. »Ich muss dir auch etwas sagen. Erinnerst du dich, dass du Wren Freitagabend nicht erreicht hast? Du hast ihm, glaube ich, fünf Nachrichten hinterlassen.«

Spencer starrte sie an. »W-woher weißt du das?«

Melissa warf ihr ein arrogantes Lächeln zu. Ein Lächeln, das alles nur zu gut erklärte. Ich habe mich in eine andere verliebt, hatte Wren gesagt. Das kann nicht sein, dachte Spencer.

»Wren war nicht in Philadelphia«, antwortete Melissa lässig. »Er war hier in Rosewood. Bei mir.« Sie stand auf und strich ihr Haar hinters Ohr. Spencer sah den Knutschfleck an ihrem Hals. Er prangte an genau derselben Stelle, wo Spencers Knutschfleck gesessen hatte. Melissa hätte ihre Botschaft nicht deutlicher mitteilen können.

»Und er hat dir von mir erzählt?«, fragte sie mühsam. »Du wusstest es die ganze Zeit?«

»Nein, erst seit gestern Abend.« Melissa fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Ich habe von einer besorgten Person einen anonymen Anruf erhalten.«

Spencer krallte die Hände in ihre Bettdecke. A.

»Ich war übrigens auch gestern Abend mit Wren unterwegs, während du bei Foxy warst«, zwitscherte Melissa. Sie blickte auf Spencer hinab, auf dem Gesicht den gleichen arroganten Ausdruck, den sie früher beim Spielen aufgesetzt hatte, wenn sie die Königin war und Spencer ihr gehorchen musste. Mach mein Bett, Untertan, hatte Melissa damals gesagt. Küss mir die Füße. Du gehörst mit Leib und Seele mir.

Melissa machte einen Schritt in Richtung Tür. »Aber heute Morgen habe ich entschieden, dass Wren nicht gut genug für mich ist. Er weiß es noch nicht, aber ich werde ihn nie wieder sehen.« Sie legte eine Pause ein, dachte kurz nach und grinste dann. »Und wie es aussieht, gilt das auch für dich.«






SIEHST DU? HANNA IST NICHT VON GRUND AUF BÖSE

Am Sonntagmorgen wachte Hanna davon auf, dass jemand laut den Elvis-Costello-Song »Alison« schmetterte.

»Aaallliissoohohon, I know this world is KILLING you!« Es war ein Mann und seine Stimme war so laut und unmelodisch wie ein Rasenmäher. Hanna schlug die Decke zurück. War das der Fernseher? Stand jemand draußen?

Als sie aufstand, merkte sie, dass ihr Kopf mit Zuckerwatte ausgestopft sein musste. Sie schaute auf die Jacke, die sie gestern Nacht ausgezogen und über einen Stuhl gehängt hatte, und plötzlich wusste sie wieder, was geschehen war.

Nachdem ihre Mom sie aus dem Four Seasons abgeholt hatte, waren sie nach Hause gefahren. Eisiges Schweigen hatte zwischen ihnen geherrscht. Ihre Mutter hatte den Wagen ruckartig in der Einfahrt zum Halten gebracht und war wutschäumend ins Haus gestürmt. Dann hatte sie Hanna die Tür vor der Nase zugeknallt. Hanna hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Geschockt wich sie einen Schritt zurück. Na gut, sie hatte ihrem Vater von den schlimmsten Schnitzern ihrer Mutter erzählt und das war vermutlich nicht besonders schlau gewesen. Aber wollte ihre Mom sie wirklich vor der Tür stehen lassen?

Hanna hämmerte gegen die Tür und Ms Marin öffnete  sie einen Spalt. Sie sah irre wütend aus. »Oh, entschuldige. Wolltest du etwa reinkommen?«

»J-ja«, quietschte Hanna.

Ihre Mutter schnaubte. »Du findest es in Ordnung, mich vor deinem Vater zu beleidigen und bloßzustellen, aber hier wohnen möchtest du trotzdem?«

Hanna hatte eine Entschuldigung gestammelt, aber ihre Mom war sauer davongestürmt. Wenigstens hatte sie die Tür offen gelassen. Hanna hatte sich Dot geschnappt und war in ihr Zimmer geflüchtet, zu traumatisiert, um zu weinen.

»Oooohh Aaallliissoohohon, I know this world is KILLING you!«

Hanna schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Der Gesang kam aus dem Haus. Sie begann zu zittern. Nur ein Verrückter konnte so dumm sein, den »Alison«-Song in Rosewood zu singen. Die Cops würde wahrscheinlich jeden verhaften, der ihn auf der Straße summte.

War das Toby?

Sie zupfte an ihrem gelben Unterhemd und schlich in den Flur. Im selben Moment öffnete sich die Badezimmertür und ein Mann kam heraus.

Hanna klatschte sich die Hand auf den Mund. Der Typ hatte ein Handtuch – ihr weißes, flauschiges Lieblingshandtuch – um die Hüften gewickelt und sein braunes Haar stand ihm verstrubbelt vom Kopf ab. Sie unterdrückte einen Schrei.

Dann drehte sich der Typ langsam zu ihr um. Hanna wich entsetzt einen Schritt zurück, dann erkannte sie den Mann. Es war Darren Wilden. Officer Darren Wilden.

»Holla.« Wilden erstarrte. »Hi, Hanna.«

Es war schwer, nicht auf seine perfekten Bauchmuskeln zu  starren. Er futterte bestimmt nicht dauernd Donuts wie die anderen Cops. »Warum haben Sie das gesungen?«, fragte sie schließlich leise.

Wilden schaute verlegen. »Manchmal merke ich gar nicht, dass ich singe.«

»Ich dachte schon, Sie wären …« Hanna brach den Satz ab. Was zum Henker hatte Wilden hier verloren? Oh, natürlich! Ihre Mom. Hanna strich sich die Haare glatt. Sie war nicht wirklich beruhigt. Was hätte sie getan, wenn das Toby gewesen wäre? Wahrscheinlich wäre sie jetzt bereits tot.

»Musst du … ins Bad?« Wilden deutete schüchtern auf das dampfende Badezimmer. »Deine Mom ist in ihrem Bad.«

Hanna stand da, als habe es ihr die Sprache verschlagen. Und dann, ehe sie wusste, was sie tat, platzte es aus ihr heraus. »Ich muss Ihnen etwas Wichtiges sagen.«

»Ja?« Ein Wassertropfen fiel von Wildens Stirnfransen auf den Boden.«

»Ich glaube, ich weiß, wer Alison DiLaurentis getötet hat.«

Wilden zog eine Augenbraue hoch. »Wer?«

Hanna befeuchtete ihre Lippen. »Toby Cavanaugh.«

»Warum glaubst du das?«

»Das … das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie müssen es mir einfach glauben.«

Wilden runzelte die Stirn und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er war immer noch halb nackt. »Du musst schon ein bisschen deutlicher werden. Woher weiß ich, dass du mir nicht einfach den Namen eines Typen nennst, der dir das Herz gebrochen hat?«

Dann hätte ich Sean Ackard beschuldigt, dachte Hanna düster. Sie war ratlos, was sie jetzt tun sollte. Wenn sie Wilden das  mit der Jenna-Sache erzählte, würde ihr Vater sie für immer verachten. Ganz Rosewood würde sich das Maul über sie zerreißen. Sie und ihre Freundinnen würden im Jugendknast landen!

Andererseits war es sinnlos geworden, dieses Geheimnis weiterhin vor ihrem Vater und Rosewood zu verbergen. Ihr Leben lag bereits in Trümmern.

»Ich werde Ihnen was verraten«, sagte sie langsam. »Aber ich will nicht, dass jemand anderes in Schwierigkeiten gerät. Wenn, dann nur ich. In Ordnung?«

Wilden hob die Hand. »Vergiss es. Wir haben Toby nach Alis Verschwinden gründlich überprüft. Er hat ein wasserdichtes Alibi. Er kann es nicht gewesen sein.«

Hanna starrte ihn an. »Er hat ein Alibi? Wen denn?«

»Das darf ich nicht sagen.« Wilden sah sie einen Moment lang streng an, aber dann hoben sich seine Mundwinkel. Er zeigte auf Hannas Pyjamahosen. »Du siehst süß aus in deinem Schlafanzug.«

Hanna krallte die Zehen in den Teppich. War sie fünf Jahre alt? »Moment. Sind Sie sicher, dass Toby unschuldig ist?«

Wilden wollte gerade antworten, da knackte es im Bad. Wilden langte hinter sich und hatte auf einmal ein Funkgerät in der Hand. Mit der anderen Hand hielt er sein Handtuch fest.

»Casey?«

»Eine weitere Leiche wurde gefunden«, ertönte eine Stimme, hinterlegt mit Rauschen.

»Es ist …« Die Übertragung endete.

Hannas pochte das Herz bis zum Hals. Eine weitere Leiche?

»Casey?«, rief Wilden in das Funkgerät. »Kannst du das  wiederholen? Hallo? Casey?« Er bekam keine Antwort. Dann bemerkte er Hanna, die noch immer im Flur stand. »Geh in dein Zimmer.«

Hanna war empört. Was bildete Wilden sich ein, mit ihr zu sprechen, als sei er ihr Vater! »Noch eine Leiche?«, flüsterte sie. Aber da knallte Wilden ihr schon die Badezimmertür vor der Nase zu.

Das Knacken des Funkgeräts und Gemurmel drangen aus dem Bad, und als Wilden wieder herauskam, sagte er nur zu Hanna: »Beruhig dich.« Seine Freundlichkeit war verschwunden.

Sekunden später stürzte er in Polizeimontur die Treppe hinunter und steckte seine Waffe in das Halfter.

Hanna folgte ihm. Spencer hatte gestern Nacht angerufen und ihr gesagt, Emily sei in Sicherheit. Doch vielleicht hatte sie sich ja getäuscht? »Ist es eine Mädchenleiche? Weiß man, wer es ist?«

Wilden riss die Haustür auf. Neben dem Lexus ihrer Mom stand sein Streifenwagen, auf dem groß und deutlich ROSEWOOD PD stand. Hanna sperrte den Mund auf. Hatte das Ding die ganze Nacht hier gestanden? Konnten die Nachbarn es von der Straße aus sehen?

Hanna folgte Wilden zum Auto. »Können Sie mir sagen, wo die Leiche gefunden wurde?«

Er wirbelte herum. »Das darf ich nicht.«

»Aber … Sie verstehen nicht!«

»Hanna, sag deiner Mom, ich rufe sie später an.« Er glitt in sein Auto und schaltete das Martinshorn ein. Wenn die Nachbarn bis jetzt nicht gewusst hatten, wen ihre Mom nachts beherbergte, dann wussten sie es jetzt.






EILZUSTELLUNG

Am Sonntagmorgen um 11 Uhr 52 richtete sich Aria in ihrem Bett auf und starrte ihre rot lackierten Fingernägel an. Sie war verwirrt, als habe sie irgendetwas vergessen … etwas enorm Wichtiges. Wie in den Träumen, in denen sie plötzlich merkte, dass es bereits Juni war und sie das ganze Jahr den Matheunterricht versäumt hatte und durchfallen würde.

Plötzlich fiel es ihr wieder ein: Toby war A. Und heute war Sonntag. Ihre Frist war abgelaufen!

Es jagte ihr Angst ein, dass A. ein Gesicht und einen Namen bekommen hatte. Und sie war schockiert darüber, dass Ali und Spencer eine wirklich schlimme Sache vertuscht hatten. Aria war zwar immer noch nicht klar, wie Toby von Meredith und Byron erfahren hatte, aber wenn Aria ihren Vater zweimal mit Meredith gesehen hatte, konnten logischerweise auch andere Leute die beiden gesehen und sich einen Reim darauf gemacht haben. Auch Toby.

Aria hatte Ella gestern Abend alles erzählen wollen. Sie hatte dankend abgelehnt, als Sean sie daheim absetzte und anbot, sie nach drinnen zu begleiten. Was sie zu tun hatte, musste sie alleine tun. Im Haus war es dunkel und still gewesen, das einzige Geräusch war das Dröhnen der Spülmaschine, die auf Hochtouren lief. Aria hatte die Lichter in der Diele angeschaltet, und war in die dunkle, leere Küche getappt.  Normalerweise ging ihre Mutter samstags nicht vor Mitternacht ins Bett. Solange löste sie Sudokus oder diskutierte mit Byron bei einer Tasse entkoffeiniertem Kaffee am Küchentisch über dies und das. Doch der Tisch war abgeräumt und sauber gewischt, sie konnte die Seifenspuren erkennen.

Danach war Aria zum Schlafzimmer ihrer Eltern gegangen. Möglicherweise hatte sich Ella ja doch schon schlafen gelegt. Die Tür stand offen. Die Bettlaken waren zerknüllt, aber es lag niemand darin. Auch das Bad war leer. Und dann fiel Aria auf, dass das Familienauto nicht vor der Garage stand.

Also wartete sie auf der Treppe darauf, dass ihre Eltern nach Hause kamen, und schaute alle dreißig Sekunden auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Ihre Eltern waren wahrscheinlich die letzten Amerikaner ohne Handys, also konnte sie nicht bei ihnen anrufen. Das hieß zugleich, dass auch Toby nicht bei ihnen anrufen konnte. Oder hatte er einen anderen Weg gefunden, Ella mitzuteilen, was er wusste?

Und jetzt war sie hier aufgewacht. In ihrem Bett. Irgendjemand musste sie nach oben getragen haben. Aria, die schlief wie eine Tote, hatte nichts davon gemerkt.

Sie lauschte den Geräuschen, die von unten kamen. Schubladen öffneten und schlossen sich und der Holzboden knarrte unter langsamen Schritten. Zeitungspapier raschelte. Waren zwei Elternteile da unten oder nur eine Person? Sie schlich die Treppe hinunter. Vor ihrem geistigen Auge zogen die verschiedensten Szenarien vorbei. Dann sah sie die winzigen roten Tropfen auf dem Dielenboden. Sie führten von der Küche zur Haustür.

War das Blut?

Aria rannte von Panik getrieben in die Küche. Toby hatte ihrer Mutter alles erzählt und Ella hatte Byron rasend vor Wut umgebracht. Oder Meredith. Oder Toby. Oder alle. Vielleicht hatte auch Mike alle umgebracht. Oder Byron hatte Ella aus dem Weg geräumt. In der Küchentür blieb Aria wie angewurzelt stehen.

Ella saß alleine am Tisch. Sie trug eine rotweinfarbene Bluse, Stöckelschuhe und Make-up, als wollte sie ausgehen. Die New York Times war auf der Seite mit dem Kreuzworträtsel aufgeschlagen, aber statt mit Buchstaben war die Seite mit dicken schwarzen Strichen bedeckt. Ella starrte blicklos zum Küchenfenster und bohrte sich die Zinken einer Gabel in den Handrücken.

»Mom?«, krächzte Aria und machte einen Schritt in die Küche. Jetzt sah sie, dass die Bluse zerknittert wirkte und das Make-up ihrer Mutter verschmiert war. Es sah aus, als habe sie in ihren Kleidern geschlafen. Oder überhaupt nicht.

»Mom?«, sagte Aria wieder. Ihre Stimme klang ängstlich. Schließlich drehte ihre Mutter den Kopf langsam in ihre Richtung. Ellas Augen waren rot und geschwollen. Sie drückte die Gabel fester in ihren Handrücken. Aria hätte sie ihr am liebsten weggenommen. So hatte sie ihre Mutter noch nie erlebt.

»Was ist los?«

Ella schluckte. »Ach, dies und das.«

Auch Aria schluckte. »Was ist das rote Zeug in der Diele?«

»Das rote Zeug?«, wiederholte Ella tonlos. »Oh. Vielleicht Farbe. Ich habe heute Morgen eine Menge Malutensilien weggeworfen. Ich habe ziemlich viel Zeug weggeworfen.«

»Mom.« Arias Augen füllten sich mit Tränen. »Was ist passiert?«

Ihre Mutter richtete den Blick auf sie. Ihre Bewegungen waren so träge, als bewege sie sich unter Wasser. »Du wusstest es seit fast vier Jahren.«

Aria stoppte der Atem. »Was?«, japste sie.

»Seid ihr befreundet?«, fragte Ella mit der gleichen ton losen Stimme. »Sie ist ja nicht viel älter als du. Und anscheinend warst du vor ein paar Tagen bei ihr im Yogastudio.«

»Was?«, flüsterte Aria. Yogastudio? »Ich w-weiß nicht, wovon du sprichst.«

Ella warf ihr ein todtrauriges Lächeln zu. »Natürlich weißt du das. Ich habe einen Brief bekommen. Zuerst wollte ich nicht glauben, was darin stand, aber ich habe deinen Vater darauf angesprochen. Und ich hatte gedacht, er sei wegen seiner Arbeit so distanziert.«

»Was?« Aria wich zurück. Vor ihren Augen tanzten Flecken. »Einen Brief? Wann? Wer hat ihn geschickt?«

Aber Ellas kalter, leerer Blick verriet ihr deutlich, wer den Brief geschickt hatte. A. Toby. Und er hatte ihr alles erzählt.

Aria schlug die Hände vors Gesicht. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »I-ich wollte es dir sagen, aber ich hatte solche Angst.«

»Byron ist weg«, sagte Ella beinahe fröhlich. »Er ist bei diesem Mädchen.« Sie kicherte höhnisch. »Vielleicht machen sie ja Yoga zusammen.«

»Er kommt bestimmt zu uns zurück«, keuchte Aria unter Tränen. »Er muss zurückkommen, oder? Wir sind doch seine Familie!«

In diesem Augenblick schlug die Kuckucksuhr zwölf. Byron hatte Ella die Uhr letztes Jahr in Island zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt. Ella fand sie wundervoll, weil  sie angeblich Edvard Munch gehört hatte, dem norwegischen Maler. Sie hatte sie im Flugzeug als Handgepäck bei sich getragen und ständig überprüft, ob sie noch heil war. Jetzt mussten sie sich zwölf Kuckucksrufe anhören und den dämlichen Vogel zwölf Mal aus seinem kleinen Häuschen kommen sehen. Jedes Kuckuck klang wie eine Anklage an Aria. Du wusstest es. Du wusstest es. Du wusstest es.

»Aria, Aria«, tadelte Ella. »Wer sagt denn, dass er zurückkommen soll?«

»Wo ist der Brief?« Aria lief der Rotz über das Gesicht. »Kann ich ihn sehen? Wer würde uns so etwas antun? Wer würde unser Leben so ruinieren?«

Ella starrte sie an. Ihre Augen waren weit aufgerissen und standen voller Tränen. »Den Brief habe ich in den Müll geworfen. Es ist egal, wer ihn geschickt hat. Es stand die Wahrheit darin, und das ist nicht egal.«

»Es tut mir so leid.« Aria kniete sich neben ihre Mutter und sog den vertrauten Geruch ein, den sie verströmte. Eine Mischung aus Terpentin, Druckerschwärze, Sandelholz und Rühreiern. Sie legte den Kopf gegen Ellas Arm, aber die schüttelte sie ab.

»Aria«, sagte Ella scharf und stand auf. »Ich kann dich gerade nicht ertragen.«

»Was?«, rief Aria.

Ella sah sie nicht an, ihr Blick war auf ihre linke Hand gerichtet, an der – wie Aria auffiel – kein Ehering mehr steckte.

Ella ging an Aria vorbei und schwebte wie ein Geist in den Flur und die Treppe hinauf. Rote Farbe heftete sich an ihre Sohlen und hinterließ verschmierte Flecken auf den Stufen.

»Warte!«, schrie Aria und folgte ihr. Sie rannte die Treppe hinauf, stolperte aber über Mikes schlammige Lacrosseschläger, schlug sich das Knie an und rutschte zwei Stufen hinunter.

»Verdammt«, fluchte sie und krallte sich am Teppich fest. Mühsam zog sie sich wieder hoch und raste die letzten Stufen hinauf. Die Tür zum Schlafzimmer ihrer Eltern war geschlossen. Die Badezimmertür auch. Mikes Zimmertür stand offen, aber er war nicht da. Mike!, dachte Aria, und ihr Herz krampfte sich von Neuem zusammen. Wusste er es schon?

Ihr Handy klingelte. Wie in Trance ging sie in ihr Zimmer und suchte es. Ihre Gedanken rasten. Sie wünschte sich fast, der Anrufer sei A. – Toby -, damit sie ihn anschreien konnte. Aber es war nur Spencer. Aria starrte vor Wut schäumend auf die Nummer. Spencer war zwar nicht A., aber sie war im Grunde nicht besser als A. Hätte Spencer Toby in der siebten Klasse angezeigt, hätte er Ella nichts verraten und ihre Familie wäre noch intakt! Spencer war mitschuldig.

Sie klappte ihr Telefon auf, sagte aber nichts, sondern saß nur schwer atmend da. »Aria?«, fragte Spencer vorsichtig.

»Ich habe dir nichts zu sagen«, presste Aria heraus. »Du hast mein Leben ruiniert!«

»Ich weiß«, sagte Spencer leise. »Aria, es tut mir unendlich leid. Ich wollte euch das mit Toby nicht verheimlichen, das war nicht meine Idee. Ich war durcheinander, ich wusste nicht, was tun. Kannst du das nicht verstehen?«

»Du verstehst nicht«, sagte Aria erstickt. »Du hast mein Leben ruiniert!«

»Moment, was meinst du damit?« Spencer klang besorgt. »Was … was ist passiert?«

Aria vergrub den Kopf in den Händen. Ihr fehlte die Kraft, alles zu erklären. Ja, sie konnte nachvollziehen, was Spencer meinte. Was Spencer sagte, war dem erschreckend ähnlich, was sie vor nicht einmal drei Minuten zu ihrer Mutter gesagt hatte. Ich wollte dir das nicht verheimlichen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte dich nicht verletzen.

Sie seufzte und wischte sich die Nase ab. »Warum rufst du an?«

»Nun«, sagte Spencer zögernd. »Hast du heute schon von Emily gehört?«

»Nein.«

»Scheiße«, flüsterte Spencer.

»Was ist los?« Aria setzte sich aufrecht hin. »Du hast doch gestern Nacht gesagt, es sei alles in Ordnung, sie sei zu Hause?«

»Ja, war sie auch.« Aria hörte, wie Spencer schluckte. »Sicherlich ist alles ganz harmlos, aber meine Mom ist gerade durch ihre Straße gefahren und hat gesagt, vor ihrem Haus stünden drei Streifenwagen.«






WIE IMMER TOTE HOSE IN ROSEWOOD

Emily wohnte in einem älteren, bescheidenen Viertel von Rosewood mit vielen Rentnern. Alle standen vor ihren Häusern oder auf der Straße, beunruhigt über die drei Polizei wagen in der Auffahrt der Fields und den Rettungswagen, der soeben mit Blaulicht und Sirene weggefahren war. Spencer parkte am Straßenrand und entdeckte Aria, die immer noch ihr gepunktetes Kleid von gestern trug.

»Ich bin gerade erst angekommen«, sagte Aria statt einer Begrüßung. »Aber keine Ahnung, was hier los ist. Ich habe ein paar Leute gefragt, aber niemand weiß etwas.«

Spencer sah sich um. Da waren Polizeihunde, Cops, Rettungshelfer und ein Übertragungswagen vom Lokalsender, der wahrscheinlich direkt vom Haus der DiLaurentis’ her gefahren war. Sie hatte das Gefühl, alle Polizisten starrten sie an.

Spencer begann, wie Espenlaub zu zittern. Das war alles einzig und allein ihre Schuld. Ihr war schlecht. Toby hatte ihr angekündigt, dass er Leute verletzen wollte, aber sie hatte nichts unternommen. Sie war nur auf Wren fixiert gewesen – und das hatte schlimm geendet. Sie konnte nicht einmal an Wren denken. Oder an Melissa. Oder an beide zusammen. Es war, als kröchen ihr Würmer durch die Adern. Emily war  etwas zugestoßen und sie hätte das verhindern können. Die Polizei war sogar zu ihr ins Wohnzimmer gekommen.

Plötzlich sah Spencer Emilys Schwester Carolyn, die vor dem Haus stand und mit ein paar Polizisten sprach. Ein Cop beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Carolyns Gesicht verzog sich, als weine sie. Sie rannte zurück ins Haus.

Aria schwankte ein wenig, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Oh Gott. Emily …«

Spencer schluckte. »Wir wissen noch gar nichts.«

»Aber ich spüre es«, sagte Aria mit Tränen in den Augen. »A. – Toby – diese Drohungen.« Sie machte eine Pause und strich eine Haarsträhne weg, die ihr in den Mund geweht war. Ihre Hände zitterten heftig. »Wir sind die Nächsten, Spencer. Das weiß ich.«

»Wo sind Emilys Eltern?«, fragte Spencer laut. Sie wollte auslöschen, was Aria gerade gesagt hatte. »Sie wären doch hier, wenn Emily …« Sie wollte das Schreckliche nicht aussprechen.

Ein Toyota Prius schoss die Straße entlang und parkte hinter Spencers Mercedes. Hanna stieg aus. Oder zumindest ein Mädchen, das Hanna ähnlich sah. Sie trug Pyjamahosen aus Flanell und ihr langes, sonst superglattes dunkelbraunes Haar war wirr und zu einem halb aufgelösten Knoten zusammengerafft. Spencer hatte sie seit Jahren nicht mehr so ungestylt gesehen.

Hanna entdeckte die Mädchen und rannte zu ihnen. »Was ist los? Ist es …«

»Wir wissen es nicht.«

»Mädels, ich habe etwas herausgefunden.« Hanna nahm  ihre Sonnenbrille ab. »Ich habe heute Morgen mit einem Bullen geredet und …«

Ein weiterer Pressewagen hielt vor dem Haus und Hanna verstummte. Spencer erkannte die Frau von den Channel-8-Nachrichten. Sie lief dicht an den Mädchen vorbei, das Handy am Ohr. »Die Leiche wurde also heute morgen gefunden?«, sagte sie und schaute auf ihr Klemmbrett. »Okay, danke!«

Die Mädchen sahen sich entsetzt an. Dann fasste Aria die beiden anderen an den Händen und gemeinsam gingen sie durch den Vorgarten zu Emilys Haus, mitten durch ein Blumenbeet. Kurz vor der Eingangstür stellte sich ihnen ein Polizist in den Weg.

»Hanna, ich habe doch gesagt, du sollst dich da raushalten«, sagte der Cop.

Spencer schluckte erschrocken. Es war Wilden, der Typ, der gestern bei ihr zu Hause gewesen war. Ihr Herz begann zu rasen.

Hanna versuchte, Wilden beiseitezuschieben. »Sie haben mir gar nichts zu befehlen!« Der Beamte packte sie an den Schultern und sie wand sich. »Lassen Sie mich los!«

Spencer umfasste schnell Hannas winzige Taille.

»Versuch, sie zu beruhigen«, wies Wilden Spencer an. Dann erkannte er sie. »Oh«, sagte er. Er wirkte zuerst verwirrt, dann neugierig. »Miss Hastings.«

»Wir möchten nur wissen, was Emily zugestoßen ist«, sagte Spencer erklärend. Ihr Magen rumorte. »Sie … sie ist unsere Freundin.«

»Ihr solltet alle nach Hause gehen.« Wilden verschränkte die Arme vor der Brust.

Plötzlich öffnete sich die Haustür. Emily kam heraus.

Sie war barfüßig und blass und sie trug einen alten McDonalds-Plastikbecher mit Wasser in der Hand. Spencer war so erleichtert, sie lebendig zu sehen, dass sie laut aufschrie. Es klang wie ein verwundetes Tier.

Die Mädchen eilten zu ihrer Freundin. »Geht es dir gut?«, fragte Hanna.

»Was ist passiert?«, fragte Aria gleichzeitig.

»Was ist hier los?« Spencer zeigte auf die Menschenmenge.

»Emily …« Wilden stemmte die Hände in die Hüften. »Besprich dich besser später mit deinen Freundinnen. Deine Eltern haben gesagt, du sollst im Haus bleiben.«

Emily schüttelte beinahe ärgerlich den Kopf. »Nein, das ist schon in Ordnung.«

Emily führte sie an Wilden vorbei in den Garten neben dem Haus. Sie mussten sich fast in einen Rosenbusch stellen, um wenigstens ein bisschen Privatsphäre zu haben. Spencer musterte Emily genau. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und zerkratzte Beine, wirkte aber ansonsten okay. »Was ist passiert?«, fragte Spencer.

Emily holte tief Luft. »Ein Mountainbikefahrer hat heute Morgen Tobys Leiche im Wald hinter unserem Haus gefunden. Er ist … er hat angeblich eine Überdosis Tabletten genommen.«

Spencers Herz setzte einen Schlag aus. Hanna keuchte auf. Aria wurde bleich. »Was? Wann?«, fragte sie.

»Irgendwann heute Nacht«, sagte Emily. »Ich wollte euch anrufen und mit euch darüber sprechen, aber dieser Bulle überwacht mich mit Argusaugen.« Ihre Lippen zitterten. »Meine Eltern sind übers Wochenende zu meiner Oma gefahren.« Sie versuchte zu lächeln, aber es wurde nur eine Grimasse, und sie begann, hemmungslos zu schluchzen.

»Es ist alles okay«, tröstete Hanna sie.

»Er war total komisch gestern Abend«, schniefte Emily und wischte sich das Gesicht mit dem T-Shirt ab. »Er hat mich nach Hause gebracht. Zuerst war er völlig normal, aber dann sagte er mir, wie sehr er Ali gehasst hat. Er meinte, er könne ihr nicht vergeben, was sie getan hat, und er sei heilfroh, dass sie tot ist.«

»Oh Gott.« Spencer schlug sich die Hände vors Gesicht. Es war alles wahr.

»Da wurde mir klar, dass Toby Bescheid wusste«, fuhr Emily fort. Sie hob die blassen, sommersprossigen Hände. »Er muss herausgefunden haben, was Ali getan hat, und dann hat er sie vermutlich getötet …«

»Moment mal«, fiel Hanna ihr ins Wort und hob die Hand. »Ich glaube nicht, dass Toby …«

»Schhhh.« Spencer legte die Hand auf Hannas zartes Handgelenk. Hanna sah aus, als wollte sie weitersprechen, aber Spencer fürchtete, dass Emily dann nicht zu Ende erzählen konnte.

»Ich bin vor ihm geflüchtet und den ganzen Weg heimgerannt«, fuhr Emily fort. »Als ich ins Haus kam, rief Spencer mich an, doch plötzlich war die Leitung tot. Dann tauchte Toby an meiner Hintertür auf. Ich sagte ihm, ich wüsste, was er getan hat, es sei jetzt kein Geheimnis mehr. Er wirkte total überrascht, dass ich es herausgefunden hatte.«

Das Sprechen schien Emily zu erschöpfen. »Was ich nicht verstehe, ist: Wie konnte Toby nur von unserem Geheimnis wissen?«

Spencer brach der kalte Schweiß aus. Die Leitungen waren ausgefallen, bevor sie Emily die ganze Wahrheit über die Jenna-Sache hatte erzählen können. Sie wünschte, sie müsste es nicht gerade jetzt tun, wo Emily so zerbrechlich wirkte. Es war schlimm genug gewesen, es Aria und Hanna zu erzählen. Aber für Emily würde die Wahrheit eine Welt zerstören.

Aria und Hanna sahen Spencer erwartungsvoll an, also straffte sie die Schultern. »Er wusste es die ganze Zeit«, sagte sie. »Er hat Ali gesehen. Aber Ali hat ihn gezwungen, die Schuld auf sich zu nehmen. Und mich hat Ali gezwungen, euch nichts davon zu verraten.« Sie machte eine Atempause und merkte, dass Emily nicht so reagierte, wie sie es erwartet hätte. Emily stand völlig ruhig da, als lausche sie einer Erdkundevorlesung. Das irritierte Spencer. »Als Ali verschwunden war, dachte ich immer …« Sie schaute in den Himmel und merkte, dass das, was sie sagen wollte, stimmte. »Ich dachte schon immer, Toby hätte vielleicht seine Finger im Spiel, aber ich hatte zu viel Angst, um etwas zu sagen. Dann tauchte er plötzlich bei der Totenmesse für Ali wieder auf und meine Nachrichten von A. bezogen sich alle auf das Toby-Geheimnis. In der letzten stand: Ihr habt mir wehgetan, also werde ich euch auch wehtun. Er wollte sich also an uns allen rächen. Er muss gewusst haben, dass wir an der Sache beteiligt waren.«

Emily stand immer noch ganz ruhig da. Dann begannen ihre Schultern zu zittern. Sie schloss die Augen. Zuerst dachte Spencer, sie weine, aber dann merkte sie, dass Emily lachte.

Emily warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. Spencer schaute unsicher zu Aria und Hanna. Emily hatte offenbar einen Nervenzusammenbruch. »Em«, sagte Spencer sanft.

Emily senkte den Kopf. Ihre Unterlippe zitterte. »Ali hat uns versprochen, dass niemand wusste, was wir getan hatten.«

»Da hat sie wohl gelogen«, entgegnete Hanna knapp.

Emilys Blick wanderte zwischen den Freundinnen hin und her. »Aber wie konnte sie uns nur so anlügen? Was wäre geschehen, wenn Toby geredet hätte?« Sie schüttelte den Kopf. »Spencer, ist das passiert, als wir in Alis Haus gewartet und nach draußen geschaut haben? Ist das in jener Nacht passiert?«

Spencer nickte ernst.

»Und dann kam Ali einfach wieder ins Haus spaziert, sagte, es sei alles in Ordnung, und kraulte uns den Rücken, bis wir eingeschlafen waren?«

»Ja.« Spencer hatte Tränen in den Augen. Natürlich erinnerte sich Emily an alles.

Emily starrte ins Leere. »Und später hat sie uns die hier gegeben.« Sie hielt ihren Arm in die Höhe. Das Freundschaftsband, das Ali ihr, Spencer, Hanna und Aria gegeben hatte, war fest um ihr Handgelenk geknüpft. Die anderen drei hatten ihres abgenommen.

Emilys Knie gaben nach und sie fiel ins Gras. Sie zerrte krampfhaft an dem Armband und wollte es zerreißen, aber das Garn gab nicht nach. »Verdammt«, keuchte Emily und versuchte, es abzustreifen. Dann begann sie, es mit den Zähnen zu bearbeiten. Vergeblich.

Aria legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist alles in Ordnung.«

»Ich kann das einfach nicht glauben!« Emily wischte sich die Tränen ab und gab das Armband auf. Dann riss sie eine  Handvoll Gras aus. »Und ich kann nicht glauben, dass ich zu dem Ball gegangen bin mit Alis … Mörder.«

Hanna wedelte aufgeregt mit den Armen. »Das will ich euch doch die ganze Zeit sagen. Toby hat Ali nicht getötet!«

»Wie bitte?«, stutzte Spencer. »Wovon redest du?«

»Ich habe heute Morgen mit dem da geredet.« Hanna deutete auf Wilden, der gerade mit den Pressefritzen sprach.

»Ich habe ihm gesagt, dass ich Toby für Alis Mörder halte. Er hat gesagt, sie hätten ihn schon vor Jahren gründlich überprüft. Toby war nicht mal ein Verdächtiger!«

»Doch, er hat es getan! Ohne Zweifel.« Emily stand auf. »Als ich ihm gestern Abend sagte, ich wüsste, was er getan hat, flippte er total aus.«

Die vier sahen sich verwirrt an. »Glaubt ihr, die Bullen haben sich getäuscht?« Hanna spielte mit dem Herzanhänger an ihrer Halskette.

»Augenblick«, sagte Emily langsam. »Spencer, wie hat Ali Toby dazu gezwungen, die Schuld auf sich zu nehmen? Womit hat sie ihn erpresst?«

»Spencer hat gesagt, sie wisse es nicht«, antwortete Aria.

Spencer war mit einem Mal schrecklich aufgeregt. Mein Plan ist besser, hatte Ali gesagt. Wir bewahren Tobys Geheimnis und er bewahrt unseres.

Aber Toby war tot. Ali war tot. Es machte keinen Unterschied mehr. »Doch, ich weiß es«, sagte sie leise.

Dann bemerkte Spencer, dass jemand um die Ecke bog. Ihr Herz schlug schneller. Es war Jenna Cavanaugh.

Sie trug ein schwarzes T-Shirt und schwarze Skinny-Jeans und ihr schwarzes Haar war hoch aufgetürmt. Ihre Haut war wie früher immer noch sehr weiß, aber ihr Gesicht wurde  durch eine riesige Sonnenbrille halb verdeckt. Sie trug einen weißen Blindenstock bei sich und hatte einen Golden Retriever an der Leine. Der Hund führte Jenna zu den Mädchen.

Spencer war überzeugt, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Oder wieder losheulen.

Jenna und ihr Hund blieben neben Hanna stehen. »Ist Emily Fields hier?«

»Ja«, flüsterte Emily. Spencer hörte die Angst in ihrer Stimme. »Hier.«

Jenna drehte sich in Richtung von Emilys Stimme. »Das gehört dir.« Sie hielt eine pinkfarbene Satinhandtasche in die Luft. Emily nahm sie so vorsichtig, als sei sie aus Glas. »Und das hier solltest du lesen.« Jenna holte ein zerknittertes Blatt Papier aus der Tasche. »Es ist von Toby.«






FREUNDSCHAFTSBÄNDCHEN SIND TOTAL OUT

Emily strich sich das Haar hinter die Ohren und starrte Jenna an. Das Glas ihrer Sonnenbrille reichte von den Wangenknochen bis hinauf über die Augenbrauen, aber Emily entgingen nicht die rötlichen gezackten Narben – Brandnarben – auf ihrer Stirn.

Sie dachte an jenen Abend. Alis Haus hatte gerochen wie eine Pfefferminzduftkerze. Emily hatte den Geschmack von Chips im Mund gehabt. Sie wusste noch, wie ihre Füße über die Rillen im Dielenboden der DiLaurentis’ gerieben hatten, als sie am Fenster standen und Ali über den Rasen der Cavanaughs rennen sahen. Der Knall der Rakete, der Rettungshelfer, der ins Baumhaus kletterte, Jennas vor schmerzlichem Weinen zu einem Viereck verzerrten Mund.

Jenna reichte ihr das schmutzige, zerknüllte Papier. »Das hat man bei ihm gefunden«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Er hat den Brief uns allen geschrieben. Was er dir noch sagen wollte, steht irgendwo in der Mitte.«

Das Blatt war die Auktionsliste von Foxy. Toby hatte die Rückseite beschrieben. Als Emily sah, dass Tobys Schrift schräg verlief, dass er kaum Großbuchstaben verwendete und seine Unterschrift in schiefer Schreibschrift geschrieben hatte, brach es ihr fast das Herz. Sie hatte seine Handschrift  zwar noch nie gesehen, aber irgendwie hatte Emily das Gefühl, Toby stünde neben ihr. Sie konnte seine Seife riechen, seine große Hand um ihre kleine spüren. Heute Morgen war sie nicht auf der Hollywoodschaukel, sondern in ihrem Bett aufgewacht. Die Türglocke schellte. Sie taumelte die Stufen hinunter und vor der Tür stand ein Typ mit Radhelm und Radlerhosen. »Kann ich mal telefonieren?«, fragte er. »Es ist ein Notfall.«

Emily starrte ihn begriffsstutzig an. Sie war noch gar nicht richtig wach. Carolyn erschien hinter ihr, und der Radfahrer begann, sein Anliegen zu erklären. »Ich bin gerade durch euren Wald gefahren, und da lag ein Junge. Zuerst dachte ich, er schläft, aber …«

Er machte eine Pause. Carolyn riss die Augen auf und rannte los, um ihr Handy zu holen. Emily stand auf der Veranda und versuchte zu begreifen, was gerade geschah. Sie dachte an gestern Abend, an Toby, der aufgebracht an die Tür geklopft hatte und dann in den Wald gerannt war.

Sie sah den Radler an. »Hat der Junge im Wald Sie angegriffen?«, flüsterte sie mit klopfendem Herzen. Es war ein schrecklicher Gedanke, dass Toby die ganze Nacht im Wald hinter ihrem Haus kampiert hatte. Nicht auszudenken, wenn er sich auf die Veranda geschlichen hätte, nachdem sie eingeschlafen war.

Der Radfahrer drehte seinen Helm in den Händen. Er war ungefähr so alt wie Emilys Dad. Seine Augen waren grün, sein Bart grau gesprenkelt.

»Nein«, sagte er sanft. »Er war … tot.«

Und jetzt dieser Brief. Ein Abschiedsbrief.

Toby war so voller Verzweiflung in den Wald gerannt.  Hatte er die Pillen gleich genommen? Oder hätte Emily ihn aufhalten können? Und hatte Hanna recht – war Toby gar nicht Alis Mörder?

Die Welt begann, sich zu drehen. Emily spürte eine starke Hand in ihrem Rücken. »Hoppla«, flüsterte Spencer. »Es ist alles okay.«

Emily straffte die Schultern und sah auf den Brief in ihrer Hand. Da, in der Mitte, stand ihr Name.

 

Emily, vor vier Jahren habe ich Alison DiLaurentis versprochen, ein Geheimnis für sie zu bewahren, wenn sie meines bewahrt. Sie versprach, es werde nie ans Licht kommen, aber das stimmte wohl nicht. Ich habe versucht, es zu verarbeiten – und dann zu vergessen -, und als wir Freunde wurden, dachte ich, es käme alles in Ordnung. Ich dachte, ich hätte mich verändert und mein Leben hätte sich verändert. Aber man kann wohl nicht ändern, wer man ist. Was ich Jenna angetan habe, war der schlimmste Fehler meines Lebens. Ich war jung, verwirrt und dumm, und es war nie meine Absicht, ihr wehzutun. Ich kann nicht mehr mit meinen Taten leben. Es ist vorbei.

 

Emily faltete das Blatt wieder zusammen, das Papier zitterte in ihrer Hand. Das alles ergab keinen Sinn. Sie waren es doch, die Jenna verletzt hatten, nicht Toby. Wovon sprach er? Sie reichte das Blatt Jenna. »Danke.«

»Gern geschehen.«

Als Jenna sich umdrehte, räusperte Emily sich. »Warte«, krächzte sie. »Jenna?«

Jenna blieb stehen. Emily schluckte. Und dann brach es aus ihr heraus. Toby hatte Bescheid gewusst, Ali hatte gelogen, und sie trug schon seit so vielen Jahren schreckliche Schuldgefühle mit sich herum. »Jenna, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Wir waren … wir waren früher unendlich gemein zu dir. Was wir getan haben, die Streiche, die Spitznamen, das war nicht witzig.«

Hanna trat einen Schritt vor. »Sie hat völlig recht. Es war überhaupt nicht witzig.« Emily hatte Hanna schon lange nicht mehr so gequält schauen sehen. »Und du hattest es nicht verdient«, fügte sie hinzu.

Jenna streichelte den Kopf ihres Hundes. »Ist in Ordnung«, antwortete sie. »Ich bin drüber weg.«

Emily seufzte. »Nein, es ist nicht in Ordnung. Nicht im Mindesten. I-ich wusste nie, wie es ist, gehänselt zu werden, weil man … anders ist. Aber … jetzt weiß ich es.« Sie straffte die Schultern, um nicht loszuheulen. Sie hätte am liebsten allen ihren inneren Kampf gebeichtet, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie wollte noch viel mehr sagen, aber wie könnte sie? »Jenna, das mit deinem Unfall tut mir sehr, sehr leid. Das habe ich dir noch nie gesagt.«

Liebend gerne hätte sie sich dafür entschuldigt, was sie ihr versehentlich angetan hatten, aber Angst ließ sie schwei gen.

Jennas Kinn zitterte. »Das ist nicht eure Schuld. Und außerdem ist das nicht das Schlimmste, was mir passiert ist.« Sie zog am Geschirr ihres Hundes und ging davon.

»Was gibt es denn Schlimmeres, als zu erblinden?«, flüsterte Aria irritiert.

»Es gab etwas Schlimmeres«, nuschelte Spencer. »Und das hat Ali gesehen.«

Spencer hatte wieder diesen Ausdruck auf dem Gesicht –  den, als habe sie eine Menge zu sagen, würde aber viel lieber schweigen. Sie seufzte tief. »Toby hat … Jenna … früher angefasst«, flüsterte sie. »Das hat er am Abend von Jennas Unfall getan. Deshalb ist Ali die Rakete aus Versehen ins Baumhaus geschossen.«

Als Ali bei Tobys Baumhaus ankam, erklärte Spencer, sah sie Toby im Fenster und zündete die Rakete an. Und dann … bemerkte sie Jenna bei Toby. Ihr Gesichtsausdruck war irgendwie merkwürdig und ihre Bluse war aufgeknöpft. Ali sah, wie Toby zu Jenna ging und ihr die Hand auf den Hals legte. Seine andere Hand schob er unter ihre Bluse und legte sie auf ihren BH. Dann schob er ihr den Träger von der Schulter und Jenna sah total verängstigt aus.

Ali war so schockiert, dass ihr die Rakete aus der Hand rutschte. Die Lunte war schon fast abgebrannt und die Rakete zischte los. Dann explodierte Licht. Glas zersplitterte. Jemand schrie … und Ali rannte weg.

»Als Toby später auf uns zugestürmt kam und Ali auf den Kopf zusagte, dass er sie mit der Rakete gesehen hatte, da hat Ali gekontert. Sie hat zu Toby gesagt, dass sie ihn ebenfalls gesehen hat … mit Jenna«, fuhr Spencer fort. »Und sie würde darüber nur dann ihren Mund halten, wenn Toby die Schuld an Jennas Unfall auf sich nehmen würde.« Sie seufzte. »Ali hat mich schwören lassen, Tobys Geheimnis und das, was passiert war, niemals irgendjemandem zu verraten.«

»Jesus«, flüsterte Aria. »Also war Jenna froh darüber, dass Toby weggeschickt wurde.«

Emily wusste nicht, wie sie auf das Gehörte reagieren sollte. Sie betrachtete Jenna, die bei ihrer Mom stand und mit einem Journalisten redete. Wie musste es sich anfühlen,  wenn der eigene Stiefbruder einem das antat? Ben hatte sie sexuell angegangen – aber mit ihm musste sie nicht unter einem Dach leben. Er war nicht Teil ihrer Familie.

Aber auch um Toby tat es ihr leid. Die eigene Stiefschwester anzufassen, war eine schreckliche und zugleich eine erbärmliche Tat. Natürlich wollte Toby damit fertig werden und es hinter sich lassen, um weiterleben zu können. Und er war auf einem guten Weg gewesen … bis Emily ihn mit ihrer Drohung in die beängstigende Vorstellung gedrängt hatte, seine Vergangenheit habe ihn eingeholt.

Entsetzt verbarg sie das Gesicht in den Händen und holte tief Luft. Ich habe Tobys Leben zerstört, dachte sie. Ich habe ihn getötet.

Ihre Freundinnen ließen sie weinen, sie weinten alle. Als Emily keine Tränen mehr hatte, sah sie auf. »Ich glaube es immer noch nicht.«

»Ich schon«, sagte Hanna. »Ali dachte nur an sich selbst. Sie war die Meisterin der Manipulation.«

Emily sah sie überrascht an. Hanna hob die Schultern. »Ich hatte in der Siebten auch ein Geheimnis, von dem nur Ali wusste. Sie hat mich damit hemmungslos erpresst. Jedes Mal wenn ich nicht ihrer Meinung war, drohte sie, mich zu verraten. An euch und alle anderen.«

»Das hat sie mit dir auch gemacht?« Aria klang überrascht. »Manchmal machte sie Andeutungen über mein Geheimnis, die so … offensichtlich waren.« Sie senkte den Blick. »Bevor Toby … sich umgebracht hat, hat er mein Geheimnis ver raten. Das Geheimnis, von dem nur Ali wusste. A. – Toby – hatte mir damit gedroht.«

Emily räusperte sich. »Um was ging es?«

»Ach … eine Familienangelegenheit«, sagte Aria mit zitternder Stimme. »Ich erzähle es euch ein anderes Mal.«

Die vier schwiegen für einen Augenblick und hingen ihren Gedanken nach. Emily starrte auf die Vögel, die um das Futterhäuschen ihres Vaters flatterten. »Es ergibt wirklich Sinn, dass Toby A. war«, flüsterte Hanna. »Er hat Ali nicht getötet, aber er wollte dennoch Rache.«

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Spencer seufzend.

 

In Emilys Haus war es hell und ruhig. Ihre Eltern waren noch nicht zurück, Carolyn hatte gerade Mikrowellenpopcorn gemacht und das ganze Haus roch danach. Emily liebte den Geruch von Popcorn noch mehr als den Geschmack, und obwohl sie nach all den traurigen Ereignissen eigentlich keinen Appetit hatte, knurrte ihr Magen. Sie dachte: Toby wird nie wieder Mikrowellenpopcorn essen.

Ali ebenfalls nicht.

Emily schaute aus ihrem Zimmerfenster hinunter in den Garten. Vor ein paar Stunden hatte Toby hier gestanden und sie angefleht. Wenn sie doch nur gewusst hätte, dass er nicht von Ali sprach, sondern von dem, was er seiner Stiefschwester angetan hatte.

Emily dachte wieder an Ali, die sie die ganze Zeit ange logen hatte.

Ironisch an der ganzen Sache war, dass Emily ziemlich sicher war, dass sie sich am Abend von Jennas Unfall in Ali verliebt hatte. Der Krankenwagen war gerade weggefahren und Ali war wieder im Haus. Sie war so gelassen und selbstsicher gewesen, so fürsorglich und wunderbar. Emily hatte damals schreckliche Angst gehabt, aber Ali schaffte es, dass sie sich besser fühlte.

»Es wird alles gut«, gurrte Ali und kraulte Emily mit langsamen, kreisförmigen Bewegungen den Rücken. »Es wird alles gut, das verspreche ich dir. Glaub mir einfach.«

»Alles wird gut?«, schluchzte Emily ungläubig. »Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es eben.«

Dann nahm Ali Emilys Kopf in den Schoß und begann, ihr die Kopfhaut zu massieren. Das fühlte sich beinahe unheimlich gut an. So gut, dass Emily vergaß, wo sie war und wie viel Angst sie hatte. Es war, als würde sie schweben.

Alis Bewegungen wurden langsamer und Emily begann wegzudämmern. Was als Nächstes geschah, würde Emily nie vergessen. Ali beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. Emily war sofort hellwach. Ali küsste sie noch einmal und es fühlte sich wahnsinnig gut an. Dann lehnte sie sich zurück und massierte weiter Emilys Kopf. Emilys Herz schlug wie wild.

Der rationale Teil von Emily verdrängte dieses Ereignis und war der Ansicht, Alison habe sie nur trösten wollen. Aber der emotionale Teil ihres Wesens ließ das Gefühl aufblühen wie die kleinen, trockenen Kugeln, die sie oft zu Weihnachten bekommen hatte und die zu riesigen Blumen anschwollen, wenn man sie in Wasser tauchte. So fasste Emilys Liebe zu Ali in ihrem Herzen Fuß, und ohne diese Nacht hätte sie vielleicht niemals existiert.

Emily setzte sich auf ihr Bett und starrte aus dem Fenster. Sie fühlte sich so leer, als habe sie jemand ausgehöhlt wie einen Halloween-Kürbis.

In ihrem Zimmer war sehr still. Das einzige Geräusch stammte vom Ventilator an der Decke. Emily zog die oberste  Schublade ihrer Kommode auf und fand eine Linkshänderschere. Sie schloss die Klingen um das Freundschaftsbändchen, das Ali für sie vor so vielen Jahren geknüpft hatte, und schnitt das Band mit einem schnellen Schnitt durch. Sie wollte es nicht wegwerfen, es aber auch nicht mehr sehen müssen. Also schob sie es mit dem Fuß tief unter ihr Bett.

»Ali«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Warum?«

Ein Geräusch schreckte sie auf. Emily hatte die Hand tasche, die Jenna ihr zurückgebracht hatte, an den Türknauf gehängt. Durch den dünnen Stoff sah sie ihr Telefon aufleuchten. Langsam stand sie auf und griff nach der Tasche. Als sie ihr Telefon herausgeholt hatte, war das Klingeln verstummt. Sie hatte eine neue SMS erhalten. Emilys Herz begann schneller zu klopfen.

Arme, verwirrte Emily. Wenn 
dich doch jetzt nur ein Mädchen 
in ihre weichen Arme nehmen 
würde, was? Mach es dir bloß 
nicht zu bequem. Es ist 
erst vorbei, wenn ich es sage. 
- A.







WAS ALS NÄCHSTES PASSIERT

Habt ihr tatsächlich geglaubt, ich sei Toby? Tss, wie einfältig. An seiner Stelle hätte ich mich auch umgebracht. Also wirklich. Pfui. Sein Ende war nur gerecht. Karma ist übel, und ich bin es auch. Fragt Aria, Emily, Spencer und Hanna …

Fangen wir mit Aria an. Das Mädchen hat eine Menge Eisen im Feuer. Ich kann ihre Typen gar nicht mehr auseinanderhalten. Zuerst Ezra, jetzt Sean – und ich habe den dummen Verdacht, dass Ezra noch nicht aus dem Rennen ist … Das ist das Blöde an Avantgarde-Girls. Sie können sich einfach nicht entscheiden. Vielleicht sollte ich Aria helfen und ihr die Wahl abnehmen? Das würde ihr sicher gefallen.

Und dann Emily. Die süße, ahnungslose Emily. Alison und Toby würden wahrscheinlich sagen, dass sie nur Todesküsse verteilt. Ups, aber das können sie nicht. Sie sind schließlich tot. Emily sollte aufpassen, wem sie ihre giftigen kleinen Lippen aufdrückt. Denn wer wüsste besser als sie, dass aller guten Dinge nun mal drei sind …

Unser einsames kleines Hannalein. Sean hat sie abgesägt. Ihr Vater hat sie abgesägt. Und ihre Mutter würde es sicherlich auch gerne tun, wenn sie dürfte. Ist Unbeliebtheit ein Grund zum Kotzen? Oder ist das nur bei Hanna so? Wenigstens hält ihr ihre beste Freundin Mona die Haare zurück. Ach nein, das stimmt ja gar nicht. Ich würde euch gerne sagen, dass es für Hanna jetzt nur noch  aufwärts gehen kann, aber Lügner kann niemand leiden. Ich am wenigsten.

Kommen wir zu Spencer. Miss Übereifrig hat zwar ein gigan tisches Vokabular, doch ihr Gedächtnis ist ziemlich leer, was den Abend von Alisons Verschwinden angeht. Aber keine Angst. Ich werde ihre Erinnerungen schon auffrischen.

Wenn ihr so klug wäret wie ich, dann wüsstet ihr schon längst, wer ich bin. Oh mein Gott, es muss übel sein, nicht als Genie geboren zu werden. Aber ich kann euch leider nicht helfen, da ich mit meinen vier kleinen Lügnerinnen mehr als genug zu tun habe. Doch weil ihr so geduldig gewesen seid, gebe ich euch einen kleinen Hinweis: Spencer hat Angst, aber bei mir spielen noch ein paar andere Faktoren mit.

Küsschen!  
- A.
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